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Sara Shepard hat an der New York University studiert und am Brooklyn College ihren Magisterabschluss im Fach Kreatives Schreiben gemacht. Sie wuchs in einem Vorort von Philadelphia auf, wo sie auch heute lebt. Ihre Zeit dort hat die »Pretty Little Liars«-Serie inspiriert, die in 22 Länder verkauft wurde. Inzwischen wird die Bestsellerserie mit großem Erfolg als TV-Serie bei ABC ausgestrahlt. Die Bücher haben sich in den USA inzwischen über 3 Millionen Mal verkauft.
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Lügner sollten ein gutes Gedächtnis haben.

Algeron Sydney




WENN MICH DIE ERINNERUNG NICHT TRÜGT …

Stell dir mal vor, du könntest dich an jede einzelne Sekunde deines bisherigen Lebens erinnern. Nicht nur an die wichtigen Ereignisse, die jeder noch im Kopf hat, sondern auch an allerkleinste Details. Daran, dass du dich mit deiner besten Freundin im Kunstunterricht der dritten Klasse verbündet hast, weil ihr beide den Geruch des Fotoklebers nicht ausstehen konntet. Oder dass du den Jungen, in den du in der achten Klasse verknallt warst, zum ersten Mal gesehen hast, als er durch den Schulhof lief, mit der einen Hand einen Fußball hochwarf und mit der anderen seinen iPod Touch bediente.

Aber jeder Segen ist gleichzeitig auch ein Fluch. Mit deinem brandneuen Supergedächtnis müsstest du dich auch an jeden Streit mit deiner besten Freundin erinnern. Und wieder und wieder durchleben, wie oft dein Fußball liebender Schwarm beim Mittagessen neben einer anderen gesessen hat. Mit einem hundertprozentigen Gedächtnis könnte die Vergangenheit auf einmal ziemlich hässliche Züge annehmen. Gibt es jemanden, mit dem du heute verbündet bist? Schau noch mal genau hin – womöglich war sie ja nicht immer so nett zu dir. Hast du eine Freundin, die deiner Erinnerung nach immer zu dir gehalten hat? Ups! Genauer betrachtet wohl doch nicht.

Hätten vier hübsche Mädchen aus Rosewood plötzlich das
perfekte Gedächtnis, wüssten sie bestimmt besser, wem sie vertrauen könnten und von wem sie sich besser fernhalten sollten. Es könnte aber auch sein, dass ihre Vergangenheit auf einmal noch weniger Sinn ergäbe als bisher.

Auf das Gedächtnis ist nicht immer Verlass. Und manchmal sind wir dazu verdammt, die Fehler zu wiederholen, die wir vergessen haben.

 



Da stand es. Das große Haus im viktorianischen Stil am Ende der Sackgasse. Um den Zaun rankten sich Rosen, hinten war eine über zwei Ebenen gehende Teak-Terrasse angebaut. Nur ein paar wenige Auserwählte waren jemals drinnen gewesen, aber alle wussten, wer hier wohnte. Das beliebteste Mädchen der Schule. Sie setzte Trends, wurde leidenschaftlich verehrt und konnte mit einem Fingerschnippen Reputationen veredeln oder zerstören. Alle Jungs wollten mit ihr ausgehen, alle Mädchen träumten davon, so zu werden wie sie.

Alison DiLaurentis, natürlich.

In Rosewood, Pennsylvania, einer idyllischen Kleinstadt zwanzig Kilometer von Philadelphia entfernt, war es ein friedlicher Samstagmorgen Anfang September. Mr Cavanaugh, der Alisons Familie gegenüber wohnte, schlenderte in seinen Vorgarten und holte sich die Zeitung. Ein Spaziergänger führte seinen Hund aus, der am Zaun hochsprang und Eichhörnchen anbellte. Jede Blume und jedes Blatt befand sich an seinem Platz … die Ordnung wurde nur durch die vier Mädchen gestört, die zufällig alle zur gleichen Zeit in den Hintergarten der DiLaurentis geschlichen kamen.

Emily Fields versteckte sich zwischen den hohen Tomatenpflanzen und zerrte nervös an den Bändeln ihres Rosewood-Schwimmverein-Sweatshirts.
Sie betrat zum ersten Mal unerlaubt ein fremdes Grundstück, und nun auch noch das des hübschesten, beliebtesten Mädchens der Schule. Aria Montgomery verbarg sich hinter einer Eiche und zupfte an der Stickerei auf ihrer Tunika, die ihr Vater ihr von einer seiner unzähligen Kunstgeschichte-Tagungen in Deutschland mitgebracht hatte. Hanna Marin ließ ihr Fahrrad bei einem Steinblock in der Nähe des Geräteschuppens liegen und überlegte sich einen Angriffsplan. Spencer Hastings kroch von ihrem angrenzenden Grundstück herüber, kauerte sich hinter einen sorgfältig gestutzten Himbeerstrauch und atmete tief den süßlich-herben Duft der Beeren ein.

Stumm starrten die vier Mädchen durch das hintere Panoramafenster der DiLaurentis ins Haus. In der Küche bewegten sich Schatten. Aus dem oberen Badezimmer ertönte ein lauter Ruf. Ein Ast zerbrach. Jemand hustete.

Die Mädchen merkten gleichzeitig, dass sie nicht allein waren. Spencer sah Emily am Waldrand herumstolpern. Emily erspähte Hanna, die neben dem Steinblock kauerte. Hanna entdeckte Aria hinter dem Baum. Alle marschierten los, trafen sich in der Mitte von Alis Hintergarten und bildeten einen kleinen Kreis.

»Was macht ihr denn hier?«, fragte Spencer herausfordernd. Sie kannte Emily, Hanna und Aria seit dem Lesewettbewerb für die erste Klasse, den die Bücherei von Rosewood immer veranstaltete. Spencer hatte gewonnen, aber die anderen hatten auch mitgemacht. Die Mädchen waren nicht befreundet. Emily gehörte zu den Schülerinnen, die rot wurden, wenn der Lehrer sie im Unterricht aufrief. Hanna, die jetzt am Bund ihrer ein bisschen zu engen schwarzen Paper-Denim-Jeans zerrte, schien
sich in ihrer Haut nie richtig wohlzufühlen. Und Aria – nun ja, offenbar trug Aria heute ein Paar Krachlederne. Spencer war ziemlich sicher, dass sie nur imaginäre Freunde hatte.

»Nichts, wieso?«, schoss Hanna zurück.

»Genau. Nichts«, wiederholte Aria und sah die anderen misstrauisch an. Emily zog nur die Schultern hoch.

»Und was machst du hier?«, fragte Hanna Spencer.

Spencer seufzte. Es war offensichtlich, dass sie alle aus demselben Grund hier waren. Vor zwei Tagen hatte Rosewood Day, die Eliteschule, die sie alle besuchten, den Beginn der lang erwarteten Jagd auf die Zeitkapsel-Flagge verkündet. Jedes Jahr zerschnitt Rektor Appleton eine leuchtend blaue Rosewood-Day-Flagge in viele Stücke, die von den Oberstufenschülern versteckt wurden. Die Lehrer hängten wie bei einer Schnitzeljagd Hinweise darauf, wo die einzelnen Stücke versteckt waren, in den Schulfluren auf. Wer ein Stück fand, durfte es verzieren, und wenn alle Stücke gefunden waren, nähten die Lehrer die Flagge wieder zusammen, ehrten die Sieger bei einer großen Schulversammlung und vergruben die Flagge in einer Zeitkapsel hinter den Fußballplätzen. Schüler, die ein Stück der Zeitkapsel-Flagge fanden, wurden zu Legenden – man sprach noch ewig von ihnen.

Es war schwierig, sich in einer Schule wie Rosewood Day auszuzeichnen, und es war noch schwieriger, ein Stück der Zeitkapsel-Flagge zu finden. Aber es gab ein Schlupfloch, das allen Hoffnung gab: Die Diebstahlsklausel. Sie besagte, dass es erlaubt war, einem glücklichen Finder sein Stück zu stehlen. Vor zwei Tagen hatte eine gewisse schöne junge Dame damit geprahlt, sie habe ein Stück bereits so gut wie sicher.

Und jetzt hofften vier Nobodys darauf, die Diebstahlsklausel auszunutzen, um ihr ihre Beute wieder abzuluchsen.


Die Vorstellung, Alisons Flaggenstück zu stehlen, berauschte sie alle. Erstens, weil sie so in ihre Nähe gelangen konnten. Und zweitens, weil sie die Chance hatten, dem hübschesten Mädchen an der Rosewood Day zu zeigen, dass nicht einmal sie immer gewinnen durfte. Alison DiLaurentis würde es guttun, einmal auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt zu werden.

Spencer starrte die drei anderen wütend an. »Ich war zuerst hier. Die Flagge gehört mir.«

»Ich war vor dir hier«, flüsterte Hanna. »Vor ein paar Minuten habe ich dich aus dem Haus kommen sehen.«

Aria stampfte mit ihrem Fuß auf, der in einem violetten Wildlederstiefel steckte, und starrte Hanna an. »Du bist auch gerade erst gekommen. Da war ich schon lange hier.«

Hanna straffte die Schultern und blickte auf Arias zerzauste Zöpfe und ihre vielen dicken Halsketten. »Und wer soll dir das glauben?«

»Mädels.« Emily deutete mit ihrem spitzen Kinn auf das Haus der DiLaurentis und legte den Finger an die Lippen. Aus der Küche drangen Stimmen.

»Lass das.« Das klang nach Ali. Die Mädchen erstarrten.

»Lass das«, äffte eine zweite hohe Stimme die erste nach.

»Hör auf damit!«, kreischte Ali.

»Hör auf damit!«, wiederholte die zweite Stimme.

Emily verzog das Gesicht. Ihre ältere Schwester Carolyn hatte früher Emilys Stimme genauso quäkend imitiert, was Emily überhaupt nicht ausstehen konnte. Sie fragte sich, ob die zweite Stimme wohl Alis Bruder Jason gehörte, einem Elftklässler an der Rosewood Day.

»Schluss jetzt!«, brüllte eine tiefere Stimme. Es gab einen lauten Knall, bei dem die Wände wackelten. Man hörte Glas zerbersten.
Einen Augenblick später wurde die Verandatür aufgerissen und Jason stürmte heraus. Seine Sweatjacke stand offen, seine Schuhe waren nicht zugebunden. Er hatte rote Wangen.

»Scheiße«, flüsterte Spencer. Die Mädchen versteckten sich eilig im Gebüsch. Jason ging schräg über den Rasen in Richtung Wald und blieb stehen, als ihm zu seiner Linken etwas auffiel. Ein wütender Ausdruck breitete sich auf seinem Gesicht aus.

Die Mädchen folgten seinem Blick. Jason schaute in Spencers Hintergarten. Spencers Schwester Melissa und ihr neuer Freund Ian Thomas saßen am Rand des Whirlpools. Als Ian und Melissa bemerkten, dass Jason sie anstarrte, lösten sich ihre Hände voneinander. Ein paar bedeutungsschwangere Sekunden vergingen. Zwei Tage zuvor hatten sich Ian und Jason kurz nach Alis Prahlerei über das Flaggenstück, das sie angeblich so gut wie sicher hatte, vor der gesamten sechsten Klasse in die Haare gekriegt. Vielleicht war der Streit doch noch nicht wieder beigelegt.

Jason drehte sich stocksteif auf dem Absatz um und marschierte in den Wald. Die Verandatür flog wieder knallend auf, und die Mädchen duckten sich. Ali stand auf der Terrasse und sah sich um. Ihr langes blondes Haar fiel ihr über die Schultern, und ihr tiefrosa T-Shirt ließ ihre Haut besonders frisch und strahlend wirken.

»Ihr könnt rauskommen«, schrie Ali.

Emily riss ihre braunen Augen auf. Aria duckte sich noch tiefer. Spencer und Hanna pressten die Lippen zusammen.

»Ehrlich.« Ali ging die Verandatreppe hinunter und balancierte mühelos auf ihren Keilabsätzen. Sie war die einzige Sechstklässlerin, die sich traute, in hohen Absätzen zur Schule zu gehen – in der Rosewood Day war das eigentlich erst ab der
Neunten erlaubt. »Ich weiß, dass ihr euch dort versteckt. Aber wenn ihr wegen meiner Flagge hier seid, habt ihr Pech gehabt. Die hat schon jemand anders geklaut.«

Spencer drängte sich durch die Büsche. Ihre Neugier war einfach zu groß. »Was? Wer?«

Aria tauchte als nächste auf, dann Emily und Hanna. Jemand anderes hatte Ali noch vor ihnen beklaut?

Seufzend ließ sich Ali auf die Steinbank neben dem kleinen Koi-Teich der Familie sinken. Die Mädchen zögerten, aber Ali winkte sie zu sich. Aus der Nähe roch sie nach Vanilleseife und hatte die längsten Wimpern, die sie jemals gesehen hatten. Ali schlüpfte aus ihren Sandalen und vergrub ihre zarten Füße im Gras. Ihre Zehennägel waren leuchtend rot lackiert.

»Keine Ahnung, wer«, antwortete Ali. »Das Stück lag in meiner Tasche, und dann war es auf einmal weg. Ich hatte es schon verziert. Mit einem richtig coolen Manga-Frosch, dem Chanel-Logo und einer Feldhockeyspielerin. Ich habe ewig an dem Louis-Vuitton-Logo gearbeitet und es direkt von der Handtasche meiner Mom abgemalt. Es war perfekt.« Sie machte einen Schmollmund. Ihre saphirblauen Augen waren groß und rund. »Der Loser, der es mir geklaut hat, wird es ruinieren. Davon bin ich überzeugt.«

Murmelnd brachten die Mädchen ihr Mitgefühl zum Ausdruck, und jede war plötzlich froh, dass nicht sie diejenige gewesen war, die Alis Flagge gestohlen hatte – dann wäre nämlich sie der Loser gewesen, über den Ali sich gerade mokierte.

»Ali?«

Alle wirbelten herum. Mrs DiLaurentis betrat die Veranda. In ihrem grauen Diane-von-Fürstenberg-Wickelkleid und den hochhackigen Schuhen hätte sie zu einem schicken Brunch gehen
können. Ihr Blick verharrte einen Augenblick lang verwirrt auf den Besucherinnen. Schließlich waren sie zum ersten Mal in Alis Hintergarten. »Wir gehen jetzt, okay?«

»Okay«, sagte Ali, lächelte strahlend und winkte. »Tschüs!«

Mrs DiLaurentis zögerte, als wolle sie noch etwas sagen, aber Ali ignorierte sie und drehte sich wieder um. Sie deutete auf Spencer. »Du bist Spencer, stimmt’s?«

Spencer nickte verlegen. Ali schaute die anderen forschend an. »Aria«, erinnerte Aria sie. Hanna und Emily stellten sich ebenfalls vor, und Ali nickte desinteressiert. Das war ein typisches Manöver – natürlich kannte sie ihre Namen, gab ihnen aber durch die Blume zu verstehen, dass sie in der Hierarchie der sechsten Klasse der Rosewood Day völlig bedeutungslos waren. Sie wussten nicht, ob sie gedemütigt oder geschmeichelt sein sollten. Immerhin erkundigte sich Ali ja jetzt danach, wer sie waren.

»Wo wurde dir denn die Flagge geklaut?«, fragte Spencer, die fieberhaft nach einem Thema suchte, das Alis Aufmerksamkeit noch eine Weile fesseln würde.

Ali blinzelte benommen. »Äh, im Einkaufszentrum.« Sie steckte ihren kleinen Finger in den Mund und begann, auf ihm herumzukauen.

»In welcher Boutique?«, bohrte Hanna weiter. »Tiffany? Sephora?« Vielleicht würde es Ali ja beeindrucken, dass Hanna die Namen der Edelboutiquen des Einkaufszentrums kannte.

»Kann sein«, murmelte Ali. Ihr Blick wanderte in Richtung Wald, als suche sie dort etwas – oder jemanden. Hinter ihnen schlug die Verandatür zu. Mrs DiLaurentis war wieder ins Haus gegangen.

»Ich finde, diese Diebstahlsklausel sollte abgeschafft werden«,
sagte Aria und verdrehte die Augen. »Die ist nur … gemein. «

Achselzuckend schob sich Ali das Haar hinter die Ohren. Im oberen Stockwerk des Hauses wurde ein Fenster geschlossen.

»Wo hatte Jason sein Stück denn versteckt?«, versuchte es Emily.

Ali erwachte aus ihrer Trance und erstarrte. »Was?«

Emily zog den Kopf ein. Hatte sie Ali mit ihrem Kommentar irgendwie verärgert? »Du hast vor ein paar Tagen gesagt, dass Jason dir verraten hat, wo er sein Stück versteckt hat. Und dieses Stück hattest du gefunden, stimmt’s?« Eigentlich interessierte sich Emily viel mehr für den lauten Knall, den sie vor ein paar Minuten im Haus gehört hatte. Hatten Ali und Jason sich gestritten? Äffte Jason Ali oft nach? Aber diese Fragen wagte sie nicht zu stellen.

»Oh.« Ali drehte den silbernen Ring, den sie immer an ihrem Zeigefinger trug, schneller und schneller herum. »Stimmt. Genau. Das Stück habe ich gefunden.«

Sie wirbelte herum und schaute zur Straße. Der champagnerfarbene Mercedes, den die Mädchen schon oft gesehen hatten, wenn Ali nach der Schule abgeholt wurde, fuhr langsam die Einfahrt hinunter und rollte in Richtung Kreuzung. Am Stoppschild hielt er an, blinkte und bog rechts ab.

Ali atmete hörbar aus und schaute die anderen irgendwie befremdet an, als habe sie vergessen, dass sie hier waren.

»Also … tschüs dann«, sagte sie. Sie drehte sich um und marschierte ins Haus zurück. Einen Augenblick später ging das Fenster, das vor ein paar Minuten geschlossen worden war, wieder auf.

Das Windspiel auf der Veranda der DiLaurentis klimperte.
Ein Erdhörnchen huschte über den Rasen. Die Mädchen standen eine Weile wie zu Salzsäulen erstarrt da. Als klar war, dass Ali nicht zurückkommen würde, verabschiedeten sie sich verlegen voneinander und trennten sich. Emily nahm die Abkürzung durch Spencers Hintergarten und folgte dem Weg zur Straße – sie war schon dankbar dafür, dass Ali überhaupt mit ihnen gesprochen hatte. Aria marschierte in Richtung Wald. Sie ärgerte sich darüber, dass sie hergekommen war. Spencer stapfte zu ihrem Haus zurück. Es war ihr peinlich, dass Ali sie genauso abgefertigt hatte wie die anderen. Ian und Melissa waren nach drinnen gegangen. Wahrscheinlich knutschten sie auf dem Wohnzimmersofa herum – igitt. Und Hanna holte ihr Fahrrad, das neben dem Steinblock in Alis Vorgarten lag. Sie bemerkte ein schwarzes Auto, das mit stotterndem Motor direkt vor Alis Haus an der Straße stand. Sie kniff verwirrt die Augen zusammen. Hatte sie das Auto schon mal irgendwo gesehen? Achselzuckend drehte sie sich um, radelte die Sackgasse entlang und dann die Straße hinunter.

Alle Mädchen fühlten sich klein und gedemütigt. Für wen hielten sie sich eigentlich? Was für eine Schnapsidee, zu versuchen, dem beliebtesten Mädchen der Rosewood Day die Zeitkapsel-Flagge zu stehlen. Wie waren sie überhaupt auf den Gedanken gekommen, das könnte funktionieren? Ali war wahrscheinlich drinnen sofort zum Telefon gestürmt, hatte ihre besten Freundinnen Naomi Zeigler und Riley Wolfe angerufen und sich über die Nulpen lustig gemacht, die in ihrem Hintergarten aufgetaucht waren. Einen flüchtigen Moment lang hatte es ausgesehen, als würde Ali Hanna, Aria, Emily und Spencer die Freundschaft anbieten, aber dieser Augenblick war definitiv vorbei.

Oder … vielleicht doch nicht?


Am folgenden Montag verbreitete sich das Gerücht, Alis Flaggenstück sei ihr gestohlen worden. Und es gab noch ein zweites Gerücht: Ali hatte einen bösen Streit mit Naomi und Riley gehabt. Niemand wusste, worum es gegangen war. Niemand wusste, wer angefangen hatte. Aber alle wussten, dass die populärste Clique der sechsten Klasse auf einmal an Mitgliedermangel litt.

Als Ali sich am folgenden Samstag beim Wohltätigkeitsflohmarkt der Rosewood Day mit Spencer, Hanna, Emily und Aria unterhielt, hielten die vier Mädchen das zuerst für einen bösen Streich. Aber Ali erinnerte sich an ihre Namen. Sie gratulierte Spencer dazu, dass sie wusste, wie man Nippes buchstabierte. Sie bewunderte Hannas brandneue Stiefel von Anthropologie und die Pfauenfedernohrringe, die Arias Dad ihr aus Marokko mitgebracht hatte. Sie staunte darüber, dass Emily problemlos eine schwere Kiste voller Wintermäntel tragen konnte. Bevor die Mädchen es sich versahen, hatte Ali sie zu einer Pyjamaparty eingeladen. Es folgten weitere. Und als Ende September das Zeitkapsel-Spiel endete und alle ihre verzierten Flaggenstücke einreichten, machte ein neues Gerücht in der Schule die Runde: Ali hatte vier neue beste Freundinnen.

Als die Zeitkapsel vergraben wurde, saßen sie bei der Zeremonie in der Aula von Rosewood Day nebeneinander und schauten zu, wie Rektor Appleton jeden Schüler, der ein Flaggenstück gefunden hatte, einzeln auf die Bühne rief. Dann verkündete der Rektor, dass niemand das Stück, das ursprünglich von Alison DiLaurentis gefunden worden war, eingereicht hatte. Damit war dieses Stück nicht mehr zugelassen. Die Mädchen drückten Alis Hand. Das ist nicht fair, flüsterten sie. Das war dein Stück. Du hast dir solche Mühe damit gegeben.


Aber ein Mädchen am Ende der Reihe, das nun ebenfalls zu Alis brandneuen besten Freundinnen gehörte, zitterte so heftig, dass sie ihre Knie mit den Händen festhalten musste. Aria wusste, wo Alis Flaggenstück war. Manchmal wanderte ihr Blick nach der allabendlichen Telefonkonferenz mit ihren neuen besten Freundinnen zu dem Schuhkarton ganz oben in ihrem Schrank. Und dann drehte sich ihr jedes Mal der Magen um. Trotzdem war es besser gewesen, den anderen nicht zu erzählen, dass sie Alis Flagge hatte. Es war auch besser gewesen, sie nicht einzureichen. Ihr Leben war zum ersten Mal richtig toll. Sie hatte Freundinnen. Menschen, mit denen sie zu Mittag essen und am Wochenende Spaß haben konnte. Am besten, sie vergaß, was an jenem Tag passiert war … und zwar für immer.

Aber vielleicht hätte Aria sich doch an diesen Tag erinnern sollen. Vielleicht hätte sie den Karton holen, den Deckel abnehmen und Alis Flaggenstück einmal genauer betrachten sollen. Schließlich befand sie sich in Rosewood, und da hatte alles eine tiefere Bedeutung. Aria hätte auf der Flagge womöglich einen Hinweis auf Alis nicht allzu ferne Zukunft finden können.

Die Zukunft, in der sie ermordet werden würde.




Kapitel 1

DAS MÄDCHEN, DAS »LEICHE« SCHRIE

Spencer Hastings zitterte in der kalten Nachtluft und wich dem dornigen Zweig eines Rosenbusches aus. »Hier lang«, rief sie über ihre Schulter und ging tiefer in den Wald hinter dem großen, umgebauten Bauernhaus ihrer Familie. »Hier haben wir ihn gefunden.«

Ihre ehemals besten Freundinnen Aria Montgomery, Emily Fields und Hanna Marin waren dicht hinter ihr. Alle Mädchen wackelten auf ihren hohen Absätzen und hielten die Säume ihrer Abendkleider hoch – es war Samstagabend, und bis vor wenigen Minuten waren sie noch auf einem Wohltätigkeitsball der Rosewood Day gewesen, der bei Spencer stattfand. Emily wimmerte, ihr Gesicht war tränenüberströmt. Arias Zähne klapperten, wie immer, wenn sie Angst hatte. Hanna blieb stumm, aber ihre Augen waren weit aufgerissen und sie hatte sich mit einem riesigen silbernen Kerzenständer bewaffnet, den sie im Speisezimmer der Hastings gefunden hatte. Officer Darren Wilden, der jüngste Polizist der Stadt, folgte ihnen und beleuchtete mit seiner Taschenlampe den schmiedeeisernen Zaun, der Spencers Grundstück von dem Land trennte, das früher den DiLaurentis gehört hatte.

»Er liegt auf dieser Lichtung, hier den Pfad runter«, rief Spencer. Es hatte begonnen zu schneien, zuerst nur leicht, aber jetzt fielen dicke, nasse Flocken vom Himmel. Zu Spencers
Linken lag die Scheune ihrer Familie, der letzte Ort an dem sie und ihre Freunde Ali vor dreieinhalb Jahren lebend gesehen hatten. Rechts von ihr befand sich das halb fertig ausgehobene Loch, in dem im September Alis Leiche gefunden worden war. Direkt vor Spencer lag die Lichtung, auf der sie gerade die Leiche von Ian Thomas entdeckt hatte. Ian war der Exfreund ihrer Schwester Melissa, hatte mit Ali eine geheime Affäre gehabt und sie schließlich umgebracht. Vermutlich umgebracht.

Spencer war so erleichtert gewesen, als Ian wegen des Mordes an Ali verhaftet worden war. Alles ergab einen Sinn: Ali hatte ihm ein Ultimatum gestellt: Entweder er machte mit Spencers Schwester Melissa Schluss oder sie würde der ganzen Welt verraten, dass sie eine Affäre hatten. Ian hatte sich an jenem Abend mit Ali getroffen. Er hatte genug von ihren Spielchen. Seine Wut und seine Frustration hatten ihn überwältigt … und er hatte sie getötet. Spencer hatte Ali und Ian am Abend ihres Todes noch zusammen im Wald gesehen, eine traumatische Erinnerung, die sie dreieinhalb lange Jahre verdrängt hatte.

Aber am Tag vor Beginn des Verfahrens hatte Ian gegen seinen Hausarrest verstoßen, sich auf Spencers Veranda geschlichen und sie angefleht, nicht gegen ihn auszusagen. Nicht er, sondern jemand anderes habe Ali getötet, beteuerte er, und er sei gerade dabei, ein verstörendes, unfassbares Geheimnis aufzudecken, das seine Unschuld beweisen würde.

Das Problem war nur, dass Ian Spencer nicht mehr verraten konnte, was dieses Geheimnis war – denn er war vor den Eröffnungsplädoyers seines Verfahrens am letzten Freitag einfach verschwunden. Die gesamte Polizei von Rosewood durchkämmte nun den Bezirk und versuchte, ihn zu finden, und alles, woran Spencer geglaubt hatte, war plötzlich zweifelhaft
geworden. Hatte Ian es getan, oder nicht? Hatte Spencer ihn wirklich dort draußen mit Ali gesehen oder war es jemand anderes gewesen? Und vor ein paar Minuten hatte jemand namens Ian_T Spencer eine SMS geschickt: Spencer. Ich warte im Wald auf dich, an der Stelle, an der sie starb. Ich muss dir etwas zeigen.

Spencer war in den Wald gerannt, um endlich die Wahrheit herauszufinden. Als sie bei der Lichtung ankam, schrie sie bei dem Anblick laut auf. Dort lag Ian, aufgedunsen und blau angelaufen, seine Augen waren glasig und leblos. Aria, Hanna und Emily waren in diesem Augenblick ebenfalls eingetroffen, und ein paar Sekunden später hatten sie alle eine identische SMS von der neuen A. bekommen: Er musste weg.

Sie waren zurück ins Haus gerannt, um Wilden zu holen, aber er war nirgends zu finden. Spencer ging noch einmal zu der runden Auffahrt hinaus, als er plötzlich auftauchte. Er stand neben den geparkten Autos. Als er sie sah, schaute er sie so schuldbewusst an, als hätte sie ihn bei etwas Illegalem ertappt. Bevor Spencer ihn fragen konnte, wo er gewesen war, rannten die anderen hysterisch herbei und drängten ihn atemlos, ihnen in den Wald zu folgen. Und hier waren sie nun.

Spencer blieb stehen, als sie den Ort wieder erkannte. Dort war der alte Stumpf. Dort das zertrampelte Gras. Die Luft wirkte gruselig still und sauerstofflos. »Hier ist es«, rief sie den anderen zu. Sie schaute zu Boden und wappnete sich gegen den Anblick.

»Oh mein Gott«, flüsterte Spencer.

Ians Leiche war … verschwunden.

Sie taumelte einen Schritt zurück und griff mit der Hand nach ihrem Kopf. Sie blinzelte heftig und schaute noch einmal
hin. Ians Leiche hatte genau hier gelegen, doch nun war an dieser Stelle nur eine dünne Schicht Schnee. Aber … wie war das möglich?

Emily schlug sich die Hand vor den Mund und gurgelte erstickt. »Spencer«, flüsterte sie drängend. Aria stieß eine Mischung aus Stöhnen und Schrei aus.

»Wo ist er?«, schrie sie und schaute sich panisch im Wald um. »Er war gerade noch hier.«

Hanna war leichenblass. Sie sagte kein Wort. Hinter ihnen ertönte ein schrilles Piepen. Alle zuckten zusammen und Hanna packte den Kerzenleuchter fester. Es war nur Wildens Funkgerät an seinem Gürtel. Er betrachtete die Gesichter der Mädchen, dann die leere, verschneite Stelle am Boden.

»Vielleicht war es woanders«, sagte er.

Spencer schüttelte den Kopf. Sie verspürte einen Druck auf der Brust. »Nein. Er lag hier.« Sie taumelte den kleinen Abhang hinab und kniete sich auf das noch halb gefrorene Gras. Stellenweise war es platt gedrückt, als habe etwas Schweres hier gelegen. Sie streckte die Hand nach dem Boden aus, zog sie aber wieder zurück. Irgendwie brachte sie es nicht über sich, eine Stelle zu berühren, an der gerade erst eine Leiche gelegen hatte.

»Vielleicht war Ian nur verletzt und nicht tot.« Wilden fummelte an einer Metallschnalle an seiner Jacke herum. »Vielleicht ist er geflüchtet, als ihr mich geholt habt.«

Spencer riss die Augen auf. Konnte das wirklich sein?

Emily schüttelte entschieden den Kopf. »Er war auf keinen Fall nur verletzt.«

»Er war definitiv tot«, stimmte ihr Hanna mit zitternder Stimme zu. »Er war … blau.«


»Vielleicht hat jemand die Leiche weggeschafft«, meldete sich Aria zu Wort.

»Wir waren ungefähr eine halbe Stunde im Haus. Das wäre genug Zeit gewesen.«

»Es war noch jemand hier draußen«, flüsterte Hanna. »Plötzlich stand jemand vor mir, als ich hingefallen bin.«

Spencer wirbelte herum und starrte sie an. »Was?«

Zugegeben, die letzte halbe Stunde war irre gewesen, aber das hätte Hanna einfach sagen müssen.

Emily starrte Hanna ebenfalls an. »Hast du erkannt, wer es war?«

Hanna schluckte hörbar. »Die Person hatte eine Kapuze auf. Ich glaube, es war ein Junge, aber ich weiß es nicht. Vielleicht hat er Ians Leiche weggebracht.«

»Vielleicht war es A.«, sagte Spencer mit wild klopfendem Herzen. Sie griff in ihre Jackentasche, holte ihren Sidekick heraus und zeigte A.s bedrohliche SMS Wilden.

Er musste weg.

Wilden schaute auf Spencers Telefon und gab es ihr dann zurück. Sein Mund war schmal. »Ich weiß wirklich nicht, wie oft ich es noch sagen soll: Mona ist tot. Diese A. ist nur ein Nachahmer. Es ist schließlich kein Geheimnis, dass Ian geflüchtet ist. Das weiß das ganze Land.«

Spencer wechselte einen besorgten Blick mit den anderen. Im vergangenen Herbst hatte ihre Klassenkameradin Mona Vanderwaal, Hannas beste Freundin, den Mädchen kranke, gemeine Nachrichten unter dem Pseudonym A. geschickt. Mona hatte ihr Leben ruiniert und sogar geplant, sie alle zu töten. Sie hatte Hanna mit ihrem SUV angefahren und Spencer im Floating-Man-Steinbruch beinahe die Felsen hinuntergestoßen.
Nachdem Mona selbst in den Tod gestürzt war, hatten sie sich in Sicherheit gewähnt – aber seit letzter Woche erhielten sie wieder bedrohliche SMS und zwar von einer neuen A. Ursprünglich hatten sie geglaubt, Ian sei der Absender, da sie erst begannen, als er auf Kaution freigelassen wurde. Aber Wilden glaubte nicht daran. Das sei unmöglich, sagte er, denn Ian habe keinen Zugang zu einem Handy und er hätte die Mädchen auch gar nicht bespitzeln können, da er unter Hausarrest stand. Also glaubte er, dass es sich nur um einen harmlosen Nachahmungstäter handelte.

»A. ist echt«, protestierte Emily und schüttelte verzweifelt den Kopf. »Vielleicht hat A. Ian ja umgebracht? Und seine Leiche verschwinden lassen?«

»Vielleicht hat A. ja auch Ali getötet«, fügte Hanna hinzu, die immer noch den Kerzenleuchter umklammert hielt.

Wilden leckte sich über die Lippen. Er wirkte durcheinander. Dicke Schneeflocken fielen ihm auf den Kopf, aber er schüttelte sie nicht ab. »Mädels, ihr seid hysterisch. Ian hat Ali umgebracht. Das solltet ihr doch am besten wissen. Wir haben ihn schließlich aufgrund der Beweise verhaftet, die ihr uns geliefert habt.«

»Und wenn Ian hereingelegt wurde?«, beharrte Spencer. »Vielleicht hat A. Ali getötet und Ian hat es herausgefunden?« Und vielleicht hat das die Polizei von Rosewood vertuscht?, hätte sie beinahe hinzugefügt. Das war Ians Theorie gewesen.

Wilden fuhr mit dem Finger über das Rosewooder Polizeiabzeichen, das auf seinem Mantel eingestickt war. »Hat Ian dir diesen Haufen Bockmist erzählt, als er dich am Donnerstag auf deiner Veranda besucht hat, Spencer?«

Spencer rutschte der Magen in die Knie. »Woher weißt du das?«


Wilden starrte sie wütend an. »Ich habe einen Anruf von der Wache bekommen. Wir haben einen Hinweis erhalten. Jemand hat gesehen, wie ihr euch unterhalten habt.

»Wer?«

»Es war ein anonymer Hinweis.«

Spencer war schwindelig. Sie schaute ihre Freundinnen an. Ihnen – und nur ihnen – hatte sie erzählt, dass sie Ian getroffen hatte, aber die Mädchen wirkten geschockt und völlig ahnungslos. Es gab nur noch eine Person, die wusste, dass Ian sie aufgesucht hatte: A.

»Warum hast du uns das nicht sofort gemeldet?« Wilden beugte sich zu Spencer vor. Sein Atem roch nach Kaffee. Seine Augen blitzten wütend. »Wir hätten Ian sofort wieder ins Gefängnis verfrachtet, dann hätte er nicht flüchten können.«

»A. hat mir gedroht«, verteidigte sich Spencer. Sie suchte im Posteingang ihres Telefons nach der Botschaft von A. und zeigte sie Wilden. Frage: Wenn die kleine Miss-Nicht-Mehr-So-Perfekt plötzlich verschwände, würde das überhaupt jemanden interessieren?

Wilden wippte auf den Fersen. Er starrte auf die Stelle, an der Ian vor Kurzem noch gelegen hatte. Dann seufzte er. »Okay. Ich gehe jetzt wieder ins Haus und stelle ein Team zusammen. Aber ihr könnt nicht immer alles auf A. schieben.«

Spencer schaute auf das Funkgerät an seiner Hüfte. »Warum funkst du sie nicht gleich von hier aus an? Sie könnten dich hier treffen, dann geht die Suche schneller los.«

Es sah aus, als sei Wilden die Frage unangenehm. »Lasst mich meine Arbeit machen, Mädels. Wir müssen … uns an die Vorschriften halten.«

»Vorschriften?«, wiederholte Emily.

»Oh mein Gott«, hauchte Aria. »Er glaubt uns nicht.«


»Ich glaube euch, ich glaube euch.« Wilden wich ein paar tief hängenden Zweigen aus. »Aber ihr Mädels solltet wirklich nach Hause gehen und euch ausruhen. Von hier an übernehme ich.« Wilden verschwand im Wald, sie hörten noch kurz das Rascheln des Laubes unter seinen Schritten, dann war Stille.

Der Wind ließ die Äste in den Bäumen knarren. Ein großer schwarzer Vogel kreiste über ihnen. Die Mädchen standen stumm beieinander. Hinter den Nebelschwaden blinkten ein paar Sterne auf. Sekunden später war Wildens Taschenlampe nicht mehr zu sehen. Bildete sich Spencer das nur ein, oder hatte er es sehr eilig gehabt, sie loszuwerden? Machte er sich nur Sorgen, weil Ians Leiche irgendwo in den Wäldern lag … oder hatte sein Verhalten einen anderen Grund?

Sie drehte sich um und starrte auf die leere Lichtung, als könne sie so Ians Leiche wiederauftauchen lassen. Sie würde niemals vergessen, wie sein eines Auge ins Leere geglotzt hatte. Ians anderes Auge war fest geschlossen gewesen. Sein Hals war auf unnatürliche Weise verdreht gewesen, und am Finger hatte er immer noch seinen Rosewood-Day-Schulring aus Platin getragen. Der blaue Stein hatte ganz leicht geschimmert.

Auch die anderen Mädchen starrten auf die leere Lichtung. Dann knackte tiefer im Wald ein Zweig. Hanna packte Spencers Arm. Emily quiekte. Alle erstarrten und lauschten. Spencer schlug das Herz bis zum Hals.

»Ich will nach Hause«, schluchzte Emily.

Alle nickten sofort und tauschten ängstliche Blicke. Solange die Polizei von Rosewood ihre Suche noch nicht begonnen hatte, waren sie hier draußen nicht sicher.

Sie folgten ihren Spuren zurück zu Spencers Haus. Als sie die Lichtung hinter sich gelassen hatten, sah Spencer den dünnen,
goldenen Strahl von Wildens Taschenlampe, der über die Baumstämme glitt. Sie blieb stehen. Ihr Herz schlug ihr schon wieder bis zum Hals. »Mädels«, flüsterte sie und deutete auf das Licht.

Wildens Taschenlampe ging sofort aus, als hätte er gespürt, dass sie ihn gesehen hatten. Seine Schritte wurden leiser und dumpfer, bis das Geräusch endgültig verschwand. Er ging überhaupt nicht zurück zu Spencers Haus, um eine Suchmannschaft zu holen, wie er ihnen gesagt hatte. Nein, er ging schnell in die genau entgegengesetzte Richtung … nämlich tiefer in den Wald hinein.




Kapitel 2

WIE MAN IN DEN WALD RUFT, SO SCHALLT ES HERAUS

Am folgenden Morgen saß Aria an dem gelben Resopaltisch in der winzigen Küche der Wohnung ihres Vaters in Old Hollis, dem Viertel rund ums Rosewooder College. Sie aß Frühstücksflocken mit Sojamilch und versuchte, den Philadelphia Sentinel zu lesen. Ihr Vater Byron hatte bereits das Kreuzworträtsel gelöst, und die Seiten waren mit Tintenflecken übersät.

Meredith, Byrons ehemalige Studentin und jetzige Verlobte, saß im Wohnzimmer, das direkt an die Küche angrenzte. Sie hatte ein paar Patchouli-Räucherstäbchen angezündet, die ganze Wohnung roch wie ein Headshop. Aus dem Fernseher drang beruhigendes Meeresrauschen, gelegentlich ertönten Möwenschreie. »Atmen Sie zu Beginn jeder Wehe tief und reinigend durch die Nase ein«, sagte eine Frauenstimme. »Formen Sie beim Ausatmen den Laut hiii, hiii. Versuchen wir es gemeinsam.«

»Hiii, hiii«, machte Meredith.

Aria unterdrückte ein Stöhnen. Meredith war im sechsten Monat schwanger und schaute sich seit einer Stunde Lamaze-Videos an, weshalb Aria durch Osmose jetzt alles über Atemtechniken, Geburtsbälle und die Schrecken von PDAs gelernt hatte.

Nach einer größtenteils schlaflosen Nacht hatte Aria frühmorgens ihren Vater angerufen und ihn gefragt, ob sie eine Zeit lang bei ihm und Meredith wohnen dürfe. Dann packte sie ein
paar Sachen in ihre norwegische Reisetasche mit Blumenmuster und verließ das Haus, bevor ihre Mutter Ella aufwachte. Aria wollte eine Konfrontation vermeiden. Sie wusste, dass ihre Mutter sich darüber wundern würde, dass sie lieber bei ihrem Dad und seiner Freundin, der Ehezerstörerin, leben wollte, besonders, weil Aria und Ella ihre Beziehung gerade erst repariert hatten. Mona Vanderwaal (als A.) hatte sie beinahe endgültig zerstört gehabt. Außerdem log Aria nicht gerne, und sie konnte Ella schließlich nicht den wahren Grund für ihren Umzug nennen. Dein neuer Freund steht auf mich und ist der Meinung, ich sei in ihn verknallt. Wenn sie das sagte, würde Ella wahrscheinlich nie wieder ein Wort mit ihr wechseln.

Meredith stellte den Fernseher lauter – offenbar übertönte ihre eigene Atmung die Anleitungen. Ein Gong ertönte. »Sie und Ihr Partner werden lernen, wie Sie die Schmerzen einer natürlichen Geburt lindern und den Geburtsvorgang beschleunigen können«, fuhr die Frauenstimme fort. »Zu diesen Techniken gehören Übungen im Wasser, Visualisierungen und durch den Partner herbeigeführte Orgasmen.«

»Oh mein Gott.« Aria legte sich die Hände auf die Ohren. Es war ein Wunder, dass sie noch nicht spontan taub geworden war.

Sie schaute wieder auf die Zeitung. Die Schlagzeile auf der Titelseite lautete: Wo ist Ian Thomas?

Gute Frage, dachte Aria.

In ihrem Kopf drehten sich die Ereignisse von gestern Abend im Kreis. Wie war es möglich, dass Ians Leiche einfach von der Lichtung verschwunden war? Hatte ihn jemand getötet und seine Leiche dann entfernt, als sie zurückgerannt waren, um Wilden zu holen? Sollte Ian zum Schweigen gebracht werden,
weil er tatsächlich das riesige Geheimnis aufgedeckt hatte, von dem er Spencer erzählt hatte?

Vielleicht hatte Wilden aber auch recht, und Ian war nicht tot, sondern nur verletzt gewesen. War er in den Wald gekrochen, als sie zurück zum Haus rannten? Aber wenn das der Fall sein sollte, dann war Ian immer noch da draußen. Sie zitterte. Ian hasste Aria und ihre Freundinnen dafür, dass sie ihn ins Gefängnis gebracht hatten. Und er sann mit Sicherheit auf Rache.

Aria schaltete den kleinen Fernseher ein, der in der Küche stand. Sie brauchte Ablenkung. Kanal 6 zeigte eine schlecht gemachte Nachstellung mit Schauspielern von dem Mord an Ali – Aria hatte sie schon zwei Mal gesehen. Sie zappte weiter. Der nächste Sender zeigte den Polizeichef von Rosewood, der mit einem Reporter sprach. Er trug eine dicke, mit Pelz gefütterte marineblaue Jacke und stand vor Kiefern. Es sah aus, als gebe er am Rand von Spencers Grundstück ein Interview.

Am unteren Rand des Bildschirms stand in dicken Lettern: Ian Thomas tot? Aria beugte sich vor, ihr Herzschlag beschleunigte sich.

»Es gibt bislang unbestätigte Berichte darüber, dass Ian Thomas’ Leiche gestern Nacht in diesem Wald gesehen wurde«, sagte der Polizeichef. »Wir haben eine Suchmannschaft zusammengestellt und heute Morgen begonnen, den Wald zu durchsuchen. Aber wegen des Schnees …«

Die Frühstücksflocken brodelten in Arias Magen. Sie griff nach ihrem Handy, das auf dem Küchentisch lag, und rief Emily an. Die hob sofort ab. »Schaust du Nachrichten?«, bellte Aria statt einer Begrüßung.

»Gerade eingeschaltet«, antwortete Emily. Sie klang besorgt.

»Warum haben die bis heute Morgen mit der Suche gewartet?
Wilden sagte doch gestern Abend, er wolle sofort eine Suchmannschaft zusammenstellen.«

»Wilden hat irgendwas von Vorschriften gesagt«, flüsterte Emily. »Vielleicht hat es etwas damit zu tun.«

Aria schnaubte. »Als ob Wilden sich jemals für Vorschriften interessiert hätte.«

»Was willst du damit sagen?« Emily klang ungläubig.

Aria zupfte an einem Platzdeckchen, das eine Freundin von Meredith aus Hanf gewoben hatte. Beinahe zwölf Stunden waren vergangen, seit sie Ians Leiche gefunden hatten. In einem so langen Zeitraum konnte in dem Wald eine Menge passiert sein. Vielleicht hatte jemand Beweise entfernt … oder falsche Spuren gelegt. Aber die Polizei – insbesondere Wilden – hatte in diesem Fall ohnehin keine besondere Sorgfalt gezeigt. Wilden hatte nicht einmal einen Tatverdächtigen gehabt, bis Aria, Spencer und die anderen ihm Ians Kopf auf einem Tablett serviert hatten. Er hatte auch irgendwie nicht mitbekommen, dass Ian ausgebrochen war, um Spencer zu besuchen. Und obendrein hatte er ihn auch noch am Tag des Prozessbeginns entwischen lassen. Sicher wollte Wilden genau wie sie alle, dass Ian für seine Tat bezahlte, aber besonders gut aufgepasst hatte er nicht auf ihn.

»Ach, ich weiß nicht«, antwortete Aria schließlich. »Aber komisch ist es schon, dass sie erst heute Morgen mit der Suche angefangen haben.«

»Hast du noch mehr Botschaften von A. bekommen?«, fragte Emily.

Aria erstarrte. »Nein. Du?«

»Nein, aber ich rechne jeden Augenblick damit, dass eine eintrudelt. «


»Wer glaubst du ist die neue A.?«, fragte Aria. Sie selbst hatte keine Ahnung. War es jemand, der Ian tot sehen wollte, Ian selbst oder jemand ganz anderes? Wilden glaubte, die SMS seien Streiche von irgendwelchen Nachahmern. Wahrscheinlich sogar aus anderen Bundesstaaten. Aber A. hatte letzte Woche Aria und Xavier in missverständlicher Pose fotografiert, was bedeutete, dass A. hier in Rosewood sein musste. A. hatte auch von Ians Leiche im Wald gewusst – sie alle hatten eine SMS mit der Aufforderung bekommen, im Wald zu suchen. Warum wollte A. ihnen unbedingt Ians Leiche zeigen? Um ihnen Angst zu machen? Sie zu warnen? Dann war da noch die Person, die Hanna gesehen hatte. Wie hoch war die Wahrscheinlichkeit, dass jemand anderes sich rein zufällig zur gleichen Zeit im Wald befand wie Ians Leiche? Es musste eine Verbindung geben.

»Ich weiß es nicht«, sagte Emily schließlich. »Aber ich will es auch nicht wissen.«

»Vielleicht ist A. ja jetzt weg«, sagte Aria mit betont zuversichtlicher Stimme.

Emily seufzte und verabschiedete sich dann. Aria stand auf, goss sich ein Glas Acai-Beerensaft ein, den Meredith in einem Reformhaus gekauft hatte, und rieb sich die Schläfen. War es möglich, dass Wilden die Suche absichtlich verzögert hatte? Er hatte gestern Abend so unruhig und befangen gewirkt, und war zuerst gar nicht zu Spencers Haus zurückgegangen. Vielleicht verbarg er ja etwas. Aber es konnte genauso gut sein, dass Emily recht hatte und die Verzögerung nur an den Vorschriften lag. Dann war er nur ein Polizist, der sich pflichtbewusst an die Spielregeln hielt.

Aria konnte immer noch nicht fassen, dass Wilden wirklich Polizist geworden war. Noch dazu ein pflichtbewusster. Wilden
war in Jason und Ians Jahrgang in der Rosewood Day gewesen. Damals hatte er nur für Ärger gesorgt. Als Aria in der sechsten und die Jungs in der elften Klasse gewesen waren, hatte sie sich in ihren Freistunden oft in das Oberstufengebäude geschlichen, um Jason zu beobachten – sie war schrecklich in ihn verknallt gewesen und hatte seine Nähe gesucht, sooft es ging. Sie schaute durch das Fenster des Technikraums, wo er seine selbst geschnitzten Buchstützen mit Sandpapier abrieb. Sie bewunderte seine muskulösen Beine, wenn er über die Fußballplätze rannte. Aria passte immer auf, dass niemand sie dabei ertappte.

Aber einmal passierte es doch.

Es war ungefähr eine Woche nach Beginn des Schuljahres. Aria hatte vom Flur aus beobachtet, wie Jason in der Bibliothek Bücher auslieh, als sie hinter sich ein Klicken hörte. Dort stand Darren Wilden, das Ohr an eine Spindtür gepresst. Er drehte langsam das Zahlenschloss. Das Spind öffnete sich. Aria sah einen herzförmigen Spiegel an der Tür und eine Packung Damenbinden auf dem oberen Regal. Wildens Hand schloss sich um einen Zwanzigdollarschein, der zwischen zwei Büchern steckte.

Aria runzelte die Stirn, als sie kapierte, was Wilden da machte.

Wilden stand auf und bemerkte sie. Er starrte frech zurück.

»Du hast hier nichts verloren«, zischte er. »Aber ich behalt’s für mich. Dieses Mal.«

Als Aria wieder zum Fernseher blickte, lief gerade Werbung für ein Möbelhaus. Sie starrte auf ihr Handy. Sie musste noch einen anderen Anruf erledigen. Es war beinahe elf Uhr – Ella war sicherlich schon lange wach.

Sie wählte ihre eigene Nummer. Das Telefon klingelte ein Mal, zwei Mal. Dann ertönte ein Klicken und jemand sagte: »Hallo?«


Aria blieben die Worte im Hals stecken. Es war Xavier, der neue Freund ihrer Mutter. Xavier klang fröhlich und entspannt, als habe er jedes Recht der Welt, bei den Montgomerys ans Telefon zu gehen. Hatte er nach der Benefizveranstaltung bei Ella übernachtet? Bäh.

»Hallo?«, sagte Xavier wieder.

Aria war angeekelt und wusste nicht, was sie sagen sollte. Als Xavier gestern Abend auf dem Ball für die Rosewood Day Aria, die sich in Spencers Schlafzimmer geflüchtet hatte, gefolgt war, war Aria noch einen Moment lang der Überzeugung gewesen, er wolle sich dafür entschuldigen, dass er sie vor ein paar Tagen geküsst hatte. Aber offenbar war in Xaviers Wortschatz »Gespräch« gleichbedeutend mit »Grapsch-Attacke«.

Nach ein paar Sekunden Stille atmete Xavier aus.

»Ist da Aria?«, fragte er mit schleimiger Stimme. Aria quiekte leise. »Du musst dich doch nicht vor mir verstecken«, neckte er. »Ich dachte, wir verstehen uns.«

Aria legte schleunigst auf. Xavier hatte ihr nur eines zu verstehen gegeben: Wenn sie Ella erzählte, was für ein Ekel er war, würde er im Gegenzug Ella erzählen, dass Aria eine Nanosekunde lang in ihn verknallt gewesen war. Und wahrscheinlich würde er ergänzen, dass sie ihn angemacht hatte. Und das würde das Verhältnis zwischen Aria und Ella für alle Zeiten zerstören.

»Aria?«

Aria zuckte zusammen und schaute auf. Ihr Vater Byron stand vor ihr. Er trug ein altes Hollis-T-Shirt und sein Haar war wie immer total verwuschelt. Er setzte sich neben sie. Meredith, die ein Umstandskleid im Sari-Stil und dazu Birkenstocks trug, watschelte herein und lehnte sich gegen den Tresen. »Wir wollten etwas mit dir besprechen«, sagte Byron.


Aria faltete ihre Hände im Schoß. Beide sahen sehr ernst aus.

»Erstens findet am Mittwochabend Merediths Baby-Shower statt«, begann Byron. »Nur eine kleine Feier mit unseren Freunden. «

Aria blinzelte. Sie hatten gemeinsame Freunde? Das konnte doch nicht sein. Meredith war Anfang zwanzig und gerade erst mit dem College fertig. Und Byron war … alt.

»Du kannst gerne jemanden mitbringen«, fügte Meredith hinzu. »Und mach dir keine Gedanken wegen eines Geschenks. Ich rechne nicht damit.«

Aria fragte sich, ob Meredith eine Wunschliste bei Sunshine, dem Öko-Babyladen von Rosewood hinterlegt hatte. Dort gab es zum Beispiel aus recycelten Plastikflaschen hergestellte Babyschühchen für hundert Dollar.

»Und stattfinden wird diese Party …« Byron zupfte am Bund seines T-Shirts. »In unserem neuen Haus.«

Es dauerte einen Moment, bis Aria begriff. Sie öffnete den Mund, klappte ihn dann schnell wieder zu.

»Wir wollten es dir erst sagen, wenn es sicher ist«, fuhr Byron eilig fort. »Aber unser Kredit wurde heute bewilligt, und morgen unterzeichnen wir den Kaufvertrag. Wir wollen sofort umziehen und würden uns sehr freuen, wenn du mitkämest.«

»Ein … Haus«, wiederholte Aria. Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Hier, in dieser schäbig-schönen 65-qm-Studentenwohnung in Old Hollis hatte sie Byron und Merediths Beziehung irgendwie als surreal betrachten können. Aber ein Haus war richtig erwachsen. Und real.

»Wo ist es?«, fragte Aria schließlich.

Meredith fuhr sich über das pinkfarbene Spinnennetz-Tattoo an ihrem Handgelenk. »In der Coventry Lane. Es ist wirklich
schön, Aria – es wird dir gefallen. Eine Wendeltreppe führt zu einem großen Loft-Zimmer unter dem Dach. Das kannst du haben, wenn du willst. Das Licht ist wunderbar zum Malen.«

Aria starrte auf einen Fleck auf Byrons T-Shirt. Der Name Coventry Lane kam ihr irgendwie vertraut vor, aber sie wusste nicht, warum.

»Du kannst ab übermorgen deine Sachen dort hinbringen«, sagte Byron. Er schaute Aria wachsam an, als habe er keine Ahnung, wie sie reagieren würde.

Aria wendete sich abwesend wieder dem Fernseher zu. Die Nachrichten zeigten Ians Fahndungsfoto. Dann erschien seine Mutter auf dem Bildschirm. Sie war blass und sah aus, als habe sie mehrere Nächte nicht geschlafen. »Wir haben seit Donnerstag nichts von Ian gehört«, weinte Mrs Thomas. »Wenn irgendjemand weiß, was mit ihm geschehen ist, soll er sich bitte melden.«

»Moment«, sagte Aria langsam. Ihr fiel etwas ein. »Liegt die Coventry Lane nicht in dem Viertel hinter Spencers Haus?«

»Genau«, strahlte Byron. »Du wohnst dann viel näher bei ihr.«

Aria schüttelte den Kopf. Ihr Dad kapierte überhaupt nichts. »Das ist die Straße, in der Ian Thomas gewohnt hat.«

Byron und Meredith sahen sich an und wurden blass. »Wirklich? «, fragte Byron.

Arias Herz schlug wild. Ihr Vater bekam von Klatsch und Tratsch absolut nichts mit – das gehörte zu den Gründen, aus denen sie ihn so sehr liebte. Aber wie konnte er so etwas nicht wissen? Toll. Von nun an wohnte sie also direkt neben dem Wald, in dem sie Ian Thomas’ Leiche gefunden hatten und in dem Ali gestorben war. Und vielleicht war Ian noch am Leben und trieb sich in genau diesem Wald herum.


Sie schaute ihren Vater an. »Meinst du nicht, dass die Straße ziemlich mieses Karma hat?«

Byron verschränkte die Arme vor der Brust. »Es tut mir leid, Aria. Aber wir haben ein wahnsinnig gutes Angebot für das Haus bekommen, das konnten wir einfach nicht ausschlagen. Es ist riesig und auch für dich sicherlich viel bequemer als … das hier.« Er wedelte mit den Armen und deutete auf das einzige Bad der Wohnung, das sie sich zu dritt teilen mussten.

Aria starrte auf den Totempfahl mit dem Vogelgesicht, den Meredith letzten Monat von einem Flohmarkt angeschleppt hatte. Zu ihrer Mutter konnte sie nicht zurück. Sie hörte immer noch Xaviers neckische Stimme. Du musst dich doch nicht vor mir verstecken. Ich dachte, wir verstehen uns.

»Okay, ich ziehe am Dienstag mit um«, murmelte Aria. Sie sammelte ihre Bücher und ihr Handy ein und zog sich in ihr winziges Schlafzimmer zurück, der hinteren Ecke von Merediths Studio. Sie fühlte sich erschöpft und niedergeschlagen.

Als sie ihren Kram aufs Bett fallen ließ, sah sie etwas vor dem Fenster. Das Studio ging nach hinten und blickte auf eine Gasse und eine verfallene Holzgarage. Ein undeutlicher Umriss bewegte sich hinter den schmutzigen Garagenfenstern. Dann starrten ein Paar Augen Aria an, ohne zu blinzeln.

Sie schrie auf und drückte sich mit hämmerndem Herzen an die hintere Wand. Einen Moment später waren die Augen verschwunden, als habe sie alles nur geträumt.




Kapitel 3

RAUB MIR DIE SINNE

Am Sonntagabend saß Emily Fields gemütlich in einer kleinen Nische bei Penelope’s, einem netten kleinen Restaurant in der Nähe ihres Hauses. Ihr neuer Freund Isaac saß ihr gegenüber, vor sich die zwei mit Erdnussbutter beschmierten Brotscheiben, die er bestellt hatte. Er zeigte ihr gerade, wie er sein weltberühmtes Erdnussbuttersandwich machte, das ihr Leben verändern würde, wie er prophezeite.

»Der Trick ist«, sagte Isaac. »Honig statt Marmelade zu nehmen. « Er nahm die Flasche in Bärenform, die in der Mitte des Tisches stand. Der Bär gab ein Furzgeräusch von sich, als Isaac Honig auf eine Brotscheibe drückte. »Ich verspreche dir, dein Stress löst sich gleich in Luft auf.« Er reichte ihr das Sandwich. Emily nahm einen großen Bissen, kaute und lächelte.

»Guuht«, sagte sie mit vollem Mund. Isaac drückte ihre Hand, und Emily schmolz dahin. Seine leuchtend blauen Augen waren ausdrucksvoll, und seinen Mund schien immer ein Lächeln zu umspielen. Hätte Emily ihn nicht gekannt, wäre es ihr unmöglich erschienen, dass ein so attraktiver Junge mit jemandem wie ihr ausgehen würde.

Isaac zeigte auf den Fernseher über der Theke. »Hey, ist das nicht das Haus deiner Freundin?«

Emily drehte sich um und sah Mrs McClellan, eine Nachbarin von Spencer, die vor dem Anwesen der Hastings stand.
Ihr weißer Königspudel stand angeleint neben ihr. »Ich kann seit Samstag nicht mehr schlafen«, sagte sie gerade. »Die Vorstellung, dass in dem Wald hinter meinem Haus eine Leiche liegen soll, ist unerträglich. Ich hoffe nur, sie wird schnell gefunden. «

Emily rutschte in ihrem Sitz nach unten. Säure stieg ihr in die Kehle. Sie freute sich, dass die Polizei nach Ian suchte, aber jetzt gerade wollte sie nichts davon hören.

Als Nächstes erschien ein Rosewooder Polizist auf dem Schirm. »Die Polizei von Rosewood hat alle nötigen Erlaubnisse eingeholt und die Durchsuchung des Waldes heute begonnen.« Blitzlichter gingen vor seinem Gesicht los. Die Reporter bombardierten ihn sofort mit Fragen. »Warum hat der diensthabende Beamte vor Ort die Suche verzögert?« – »Verbirgt die Polizei etwas?« – »Stimmt es, dass Ian Thomas seinen Hausarrest bereits Mitte letzter Woche verletzt und sich mit einem der Mädchen getroffen hat, die seine Leiche entdeckt haben?«

Emily biss am Nagel ihres Zeigefingers herum. Woher wusste die Presse, dass Ian sich auf Spencers Veranda herumgetrieben hatte? Wer hatte es ihr erzählt? Wilden? Ein anderer Polizist? A.?

Der Polizist hob die Hand und brachte die Meute zum Schweigen. »Wie ich gerade erklärt habe, hat Officer Wilden die Suche keineswegs verzögert. Wir mussten zuerst die nötigen Berechtigungen einholen, um den Wald zu betreten. Er ist in Privatbesitz. Über Mr Thomas’ Verletzung seines Hausarrests möchte ich zu diesem Zeitpunkt nicht sprechen.«

Die Kellnerin schnalzte missbilligend mit der Zunge und schaltete auf eine andere Nachrichtensendung um. Rosewood reagiert stand in dicken Buchstaben am unteren Bildschirmrand.
Ein Mädchen war zu sehen. Emily erkannte ihr rabenschwarzes Haar und ihre große Gucci-Sonnenbrille sofort. Jenna Cavanaugh.

Emily drehte sich der Magen um. Es war das Mädchen, deren Erblindung Emily und ihre Freundinnen in der sechsten Klasse unabsichtlich verschuldet hatten. Das Mädchen, das Aria erst vor gut zwei Monaten erzählt hatte, dass Ali »Probleme« mit ihrem Bruder Jason gehabt hatte. Probleme, über die Emily am liebsten gar nichts erfahren wollte.

Sie sprang vom Tisch auf. »Lass uns bitte gehen«, platzte sie heraus und wendete den Blick vom Fernseher ab.

Isaac stand ebenfalls auf. Er sah besorgt aus. »Ich sage ihnen, sie sollen den Fernseher abschalten.«

Emily schüttelte den Kopf. »Ich möchte gehen.«

»Okay, gut«, sagte Isaac sanft, zog ein paar zerknitterte Geldscheine aus dem Geldbeutel und legte sie auf seine Kaffeetasse. Emily taumelte zum Ausgang. Als sie die kleine Theke am Eingang erreichte, nahm Isaac ihre Hand.

»Sorry«, sagte sie schuldbewusst und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Du konntest nicht einmal dein Sandwich essen.«

Isaac berührte ihren Arm. »Kein Problem. Ich kann mir kaum vorstellen, was du gerade durchmachst.«

Emily legte ihren Kopf an seine Schulter. Wenn sie die Augen schloss, erschien jedes Mal Ians regungsloser, aufgedunsener Körper vor ihrem inneren Auge. Sie hatte noch nie zuvor eine Leiche gesehen, weder bei einer Beerdigung, noch in einem Krankenhausbett und schon gar nicht ermordet im Wald. Sie wünschte, sie könnte die Erinnerung mit einem Knopfdruck löschen, so wie sie Spam-Mail aus ihrem Posteingang entfernte. Nur Isaacs Gesellschaft linderte den Schmerz und die Angst ein wenig.


»Das hast du nicht erwartet, als du mich gebeten hast, deine Freundin zu werden, stimmt’s?«, murmelte sie.

»Ich bitte dich«, sagte Isaac leise und küsste ihre Stirn. »Ich möchte dir da durchhelfen.«

Die Kaffeemaschine auf der Theke gurgelte. Vor dem Fenster rumpelte ein Schneepflug die Straße entlang. Zum gefühlt millionsten Mal dachte Emily, was für ein Glück es war, dass sie einen so wundervollen Freund wie Isaac gefunden hatte. Er akzeptierte sie, obwohl sie ihm erzählt hatte, dass sie sich in der siebten Klasse in Ali verliebt hatte, und vergangenen Herbst in Maya St. Germain. Er hatte geduldig zugehört, als sie berichtete, wie schwer es ihrer Familie gefallen war, ihre Sexualität zu akzeptieren. Sie hatten sie zu Tree Tops geschickt, einer Therapieeinrichtung, die Homosexualität »heilen« sollte. Und später zu ihrer Verwandtschaft nach Iowa. Er hielt ihre Hand, als sie ihm gestand, dass sie immer noch ständig an Ali denken musste, obwohl Ali eine Menge Geheimnisse vor ihren Freundinnen gehabt hatte. Und jetzt half er ihr durch dieses Debakel. Draußen wurde es langsam dunkel, und hier drinnen roch es nach Rührei und Kaffee. Hand in Hand liefen sie zum Volvo von Emilys Mom, der parallel zum Bordstein geparkt war. Auf dem Gehweg lagen große Schneehaufen, und ein paar Kinder fuhren auf einem winzigen Hügel hinter der Baulücke auf der gegenüberliegenden Straßenseite Schlitten.

Als sie das Auto erreichten, stürmte ein Mann in einer dicken grauen Jacke auf sie zu, die Pelzkapuze tief ins Gesicht gezogen. »Ist das dein Auto?« Er zeigte auf den Volvo.

Emily blieb überrascht stehen. »J-ja …«

»Schau, was du angerichtet hast!« Der Typ stapfte durch den Schnee und deutete auf einen BMW, der vor dem Volvo parkte.
Unter dem Nummernschild war eine winzige Delle. »Du hast nach mir hier geparkt«, knurrte der Mann. »Hast du dabei die Augen zugemacht?«

»E-entschuldigung«, stotterte Emily. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass sie beim Einparken irgendwo angestoßen war, aber sie war schon den ganzen Tag wie in Trance.

Isaac schaute den Typ an. »Vielleicht war die Delle schon vorher da und du hast sie bisher nur noch nicht bemerkt?«

»Sie war nicht da«, zischte der Mann. Er stapfte wieder zu ihnen, und ihm rutschte die Kapuze vom Kopf. Er hatte wuschliges blondes Haar, strahlend blaue Augen und ein vertrautes, herzförmiges Gesicht. Emily zog unwillkürlich den Bauch ein. Es war Alis Bruder Jason DiLaurentis. Sie wartete darauf, dass Jason sie ebenfalls erkannte – schließlich war Emily zwei Jahre lang beinahe täglich bei ihm zu Hause gewesen und außerdem hatte Jason sie gerade erst bei Ians Prozess am Freitag gesehen. Aber Jasons Gesicht war knallrot und sein Blick wirkte unstet. Es sah aus, als habe er sich in rasende Wut hineingesteigert. Emily schnüffelte. War er betrunken? Aber sie roch keinen Alkohol in seinem Atem.

»Seid ihr überhaupt alt genug, um fahren zu dürfen?«, brüllte Jason. Er machte einen weiteren bedrohlichen Schritt auf Emily zu.

Isaac trat zwischen sie und schützte Emily vor ihm. »Hey. Es gibt keinen Grund so zu brüllen.«

Jason blähte die Nüstern und ballte die Fäuste. Einen Moment lang fürchtete Emily, er werde zuschlagen. Dann kam ein Pärchen aus dem Restaurant auf die Straße. Jason drehte den Kopf, grunzte frustriert, schlug heftig auf seinen Kofferraum, wirbelte herum und stieg ein. Der BMW erwachte grollend
zum Leben, Jason brauste los und fädelte sich in den Verkehr ein. Dabei nahm er einem herannahenden Auto die Vorfahrt. Der Fahrer hupte, Reifen quietschten. Emily schaute dem BMW nach, bis die Rücklichter um eine Kurve verschwunden waren. Sie hatte die Hände um den Kopf gelegt.

Isaac schaute sie an. »Alles okay?«

Emily nickte stumm. Sie war immer noch fassungslos.

»Was war denn mit dem los? Die Delle war kaum zu sehen. Ich habe auch gar nicht gemerkt, dass du ihn angestoßen hast.«

Emily schluckte. »Das war Alison DiLaurentis Bruder.« Sobald sie die Worte laut gesagt hatte, brach sie verängstigt und besorgt in Tränen aus. Isaac zögerte einen Moment, dann schloss er Emily in die Arme und zog sie fest an sich.

»Schhhh«, flüsterte er. »Lass uns einsteigen. Ich fahre.«

Emily reichte ihm die Schlüssel und setzte sich auf den Beifahrersitz. Isaac parkte vorsichtig aus und fuhr die Straße entlang. Tränen rollten Emily immer schneller über die Wangen. Sie wusste nicht einmal genau, warum sie weinte – sicherlich wegen Jasons unerklärlichem Ausbruch, aber auch, weil sein Anblick sie geschockt hatte. Er sah Ali so unglaublich ähnlich.

Isaac schaute sie an, sein Gesicht verzog sich vor Mitgefühl. »Hey«, sagte er leise. Er bog in eine Straße ein, die zu einer Reihe Bürogebäude führte, fuhr auf einen leeren, dunklen Parkplatz und stoppte das Auto. »Es ist okay.« Er streichelte Emilys Arm. Eine Zeit lang saßen sie stumm nebeneinander. Man hörte nur die Heizung des Volvos rattern. Irgendwann wischte Emily sich die Tränen vom Gesicht, beugte sich vor und küsste ihn. Sie war unglaublich froh darüber, dass er hier war. Er erwiderte ihren Kuss, dann lösten sie sich voneinander und schauten sich voller Verlangen an. Emily küsste ihn wieder,
hungriger diesmal. Plötzlich verschwanden alle ihre Probleme wie Asche im Wind.

Die Fenster des Autos beschlugen. Wortlos zog Isaac sich sein langärmliges T-Shirt über den Kopf. Seine Brust war glatt und muskulös, auf der Innenseite seines rechten Armes sah Emily eine kleine, glänzende Narbe. Sie berührte sie. »Wovon ist die?«

»Bin in der zweiten Klasse von einer BMX-Rampe gefallen«, antwortete er.

Er neigte den Kopf in Richtung von Emilys langärmligem T-Shirt. Sie hob die Arme, und Isaac zog es ihr vorsichtig über den Kopf.

Obwohl die Heizung auf Hochtouren lief, hatte Emily immer noch Gänsehaut an den Armen. Sie schaute an sich herab. Warum hatte sie heute ausgerechnet den blauen Sport-BH angezogen, den sie als erstes in ihrer Wäscheschublade in die Finger bekommen hatte? Er war mit Monden, Sternen und Planeten bedruckt. Hätte sie nur sexy weibliche Unterwäsche angezogen – aber sie hatte schließlich nicht damit gerechnet, dass sie sich heute ausziehen würde.

Isaac deutete auf ihren Bauchnabel. »Du hast ja einen nach außen gestülpten Bauchnabel.« Emily hielt sich die Hand vor den Bauch. »Alle machen sich darüber lustig.« Damit meinte sie hauptsächlich Ali, die beim Umziehen im Country Club von Rosewood einmal einen Blick auf Emilys Bauchnabel erhascht hatte. »Ich dachte, nur dicke Jungs hätten solche Bauchnabel«, hatte sie gelacht. Seitdem trug Emily nur noch einteilige Badeanzüge.

Isaac schob sanft ihre Hand beiseite. »Ich finde ihn toll.« Seine Finger strichen über den Saum ihres BHs und glitten darunter. Emilys Herz raste. Isaac lehnte sich an sie und küsste ihren Hals.
Seine nackte Haut berührte ihre. Er zog an ihrem Sport-BH und drängte sie, ihn auszuziehen. Emily zerrte sich das Ding über den Kopf, und ein seliges Lächeln erschien auf Isaacs Gesicht. Emily kicherte. Wie ernst sie das alles plötzlich nahmen. Aber sie war nicht verlegen. Das hier fühlte sich richtig an.

Sie umarmten sich fest und drückten ihre warmen Körper aneinander. »Geht es dir wirklich gut?«, murmelte Isaac. »Ich glaube schon«, sagte Emily in seine Schulter. »Es tut mir leid, dass mein Leben so verrückt ist.«

»Entschuldige dich nicht.« Isaac streichelte zärtlich ihr Haar. »Ich hab’ doch gesagt, ich will dir da durchhelfen. Ich … ich liebe dich.«

Emily lehnte sich erstaunt zurück. Isaacs Miene war so ehrlich und verwundbar, und Emily fragte sich, ob sie wohl das erste Mädchen war, dem er jemals seine Liebe gestanden hatte. Sie war so dankbar dafür, dass er in ihr Leben getreten war. Er war der einzige Mensch, bei dem sie sich halbwegs sicher fühlte.

»Ich liebe dich auch«, entschied sie.

Sie umarmten sich wieder, fester diesmal. Aber nach ein paar wunderschönen Sekunden sah Emily plötzlich Jasons vor Wut verzerrtes Gesicht vor sich. Sie kniff die Augen fest zusammen, und vor Entsetzen verkrampfte sich ihr Magen.

Beruhig dich, sagte eine kleine Stimme in ihrem Kopf. Wahrscheinlich gab es eine logische Erklärung für Jasons Ausbruch. Alis Tod, der Fund ihrer Leiche und Ians Flucht hatten alle aufgewühlt, und es war nicht außergewöhnlich, dass Betroffene – besonders Familienmitglieder – vor Trauer ein bisschen durchdrehten.

Aber eine zweite Stimme meldete sich ebenfalls zu Wort. Da steckt noch mehr dahinter, sagte die Stimme. Und das weißt du auch.




Kapitel 4

FINGER WEG – DER TYP GEHÖRT MIR

Später am selben Abend saß Hanna Marin an einem glänzend weißen Tisch im Pinkberry, einem kleinen Café in der King James Mall. Ihre zukünftige Stiefschwester Kate Randall, Naomi Zeigler und Riley Wolfe umringten sie. Alle hatten kleine Becher mit gefrorenem Joghurt vor sich stehen. Ein hipper japanischer Popsong dudelte aus den Lautsprechern, und vor der Theke standen ein paar Mädchen aus der St.-Augustus-Privatschule und studierten die Auswahl.

»Findet ihr nicht auch, dass es hier viel cooler ist als im Rive Gauche?«, fragte Hanna. Sie sprach von dem französischen Bistro am anderen Ende der King James. Sie zeigte auf den Bereich des Atriums vor der Tür des Cafés. »Genau gegenüber liegen Armani Exchange und Cartier. Wir können heiße Typen und wunderschöne Diamanten betrachten und müssen dazu nicht einmal aufstehen.«

Sie tauchte ihren Löffel in ihren Becher und aß einen Löffel Joghurt. Dabei machte sie Mmmmmm, um zu betonen, wie toll sie ihre Idee fand. Dann gab sie ihrem Dobermannpinscher Dot, den sie in ihrer brandneuen Hundetasche von Juicy Couture mitgebracht hatte, ebenfalls einen Löffel. Die Pinkberry-Angestellten warfen ihr messerscharfe Blicke zu. Der Laden hatte die blöde Regel, dass Hunde nicht erlaubt waren, aber damit waren doch sicherlich schmutzige Hunde wie Labradore,
Bernhardiner und eklige kleine Shitsus gemeint. Dot war der sauberste Hund von ganz Rosewood. Hanna verwöhnte ihn jede Woche mit einem Schaumbad mit aus Paris importiertem Hundeshampoo mit Lavendelduft.

Riley wickelte sich eine kupferfarbene Haarsträhne um den Finger.

»Aber hier können wir nicht heimlich Wein trinken.«

»Na gut, dafür sind im Rive Gauche aber keine Hunde erlaubt«, sagte Hanna und umschloss Dots winziges Gesicht mit den Händen. Sie fütterte ihn mit einem weiteren winzigen Löffel Joghurt.

Naomi aß etwas Joghurt und trug danach sofort ihren Guerlain-Lippenstift wieder neu auf. »Und die Beleuchtung hier ist wirklich … nicht besonders schmeichelnd.« Sie schaute in die runden Spiegel, die an den Wänden aufgehängt waren. »Ich habe das Gefühl, ich sehe meine Poren durch ein Vergrößerungsglas. «

Hanna knallte ihren Becher auf den Tisch, dass der kleine Plastiklöffel hüpfte. »Okay, ich wollte euch das eigentlich nicht sagen, aber bevor Lucas und ich Schluss gemacht haben, hat er mir gesagt, er habe in der Küche vom Rive Gauche Ratten gesehen. Wollt ihr wirklich in einem Restaurant abhängen, in dem es eine Schädlingsplage gibt? Womöglich ist Rattenkacke in den Pommes.«

»Könnte es sein, dass du wegen eines gewissen Lucas-Problems nicht mehr dort herumsitzen willst?«, grinste Naomi und warf ihr kurzes, hellblondes Haar zurück. Kate kicherte und hob den Becher Pfefferminztee, den sie zuvor bei Starbucks gekauft hatte, zu einem Toast. Das war ein Getränk für alte Damen. Freak.


Hanna starrte wütend auf die Locken ihrer Quasi-Stiefschwester. Sie wurde einfach nicht schlau aus ihr. Letzte Woche hatten Kate und Hanna sich beinahe angefreundet und sich beim Frühstück ein paar Geheimnisse anvertraut. Kate hatte angedeutet, sie habe ein »gynäkologisches Problem«, das sie aber nicht näher erläuterte, und Hanna hatte gestanden, dass sie sich ab und an vollstopfte und dann kotzte. Aber als A. Hanna darauf aufmerksam machte, dass Kate nicht ihre beste Freundin, sondern weiterhin die böse Stiefschwester war, geriet Hanna in Panik und fürchtete, dass es ein Fehler gewesen war, Kate zu vertrauen. Also hatte Hanna bei der Benefizveranstaltung vor der gesamten Schule ausposaunt, Kate hätte Herpes. Hätte sie das nicht getan, hätte Kate stattdessen Hannas Geheimnis verraten, da war sie sich sicher.

Naomi und Riley hatten sofort kapiert, dass es sich bei der Herpes-Sache nur um ein Machtspielchen handelte. Sie hatten heute Morgen sowohl Kate als auch Hanna angerufen und gefragt, ob sie mit ihnen in die Mall gehen wollten. Als wäre nichts geschehen. Auch Kate schien keinen Gedanken mehr an den Zwischenfall zu verschwenden. Bei der Fahrt zur Mall hatte sie sich zu Hanna gedreht und mit kühler, gelassener Stimme gesagt: »Vergessen wir gestern Abend einfach, okay?«

Leider kapierten nicht alle, dass der Herpes-Trick allein dazu gedient hatte, Hanna den Thron der Schulkönigin zu sichern. Direkt nach Hannas Eröffnung hatte Lucas, mit dem sie die letzten Monate zusammen war, mit ihr Schluss gemacht. Er habe keine Lust mit einem Mädchen zusammen zu sein, dass so von Popularität besessen sei. Und als Hannas Dad Wind von der Sache bekam, ordnete er an, dass Hanna jede freie Minute mit Kate verbringen musste, damit sich die beiden endlich anfreundeten.
Bislang nahm er seine Forderungen sehr ernst. Als Kate heute Morgen Cola Light kaufen wollte, musste Hanna mit. Als Hanna zu ihrem Yogakurs fuhr, musste Kate sie begleiten. Und heute Nachmittag waren Journalisten vor Hannas Haustür aufgetaucht und hatten ihr Fragen zu Ians Besuch bei Spencer letzte Woche gestellt. »Worüber haben sie gesprochen ?«, krähten die Reporter. »Warum hast du der Polizei nicht gesagt, dass Ian seinen Hausarrest verletzt hat?« – »Verheimlicht ihr Mädchen etwas?« Während Hanna erklärte, dass sie erst lange nach Ians Ausbruch davon erfahren hatte, dass Ian auf Spencers Veranda aufgetaucht war, stand Kate an ihrer Seite und trug eine frische Schicht Lipgloss auf. Nur für den Fall, dass die Reporter noch die Meinung eines zweiten Rosewood-Girls hören wollten. Es spielte keine Rolle, dass sie erst seit anderthalb Wochen ein Rosewood-Girl war.

Kate war bei Hanna eingezogen, nachdem Hannas Mutter einen hoch bezahlten Job in Singapur angetreten hatte. Kates Mutter Isabel und Hannas Vater waren ebenfalls eingezogen, und die beiden wollten heiraten. Würg.

Jetzt umspielte ein mitleidiges Lächeln Kates Mundwinkel. »Willst du über Lucas reden?« Sie berührte Hannas Hand.

»Da gibt es nichts zu reden«, zischte Hanna und zog ihre Hand weg. Sie hatte nicht vor, Kate ins Vertrauen zu ziehen – das war schließlich Schnee von gestern. Sie war traurig wegen Lucas und vermisste ihn auch, aber vielleicht hatten sie beide einfach nicht zusammengepasst.

»Du wirkst ziemlich aufgelöst, Kate«, schoss Hanna mit zuckersüßer Stimme zurück. »Hat Eric sich nicht mehr bei dir gemeldet? Armes Ding. Macht dir das zu schaffen?«

Kate senkte den Blick. Eric Kahn, Noels älterer Bruder, hatte
sich für Kate interessiert … zumindest bis zu der Herpes-Enthüllung.

»Wahrscheinlich ist es am besten so«, sagte Hanna leichthin. »Ich habe gehört, dass Eric ein richtiger Schürzenjäger sein soll. Und er steht auf vollbusige Mädchen.«

»Kates Busen ist perfekt«, warf Riley schnell ein. Naomi rümpfte die Nase. »Ich habe noch nie gehört, dass Eric ein Schürzenjäger ist.«

Hanna zerknüllte ihre Serviette. Es ärgerte sie, dass Naomi und Riley Kate so bereitwillig verteidigten. »Ihr seid eben nicht so gut informiert wie ich.«

Alle verstummten und wendeten sich wieder ihren Joghurts zu. Plötzlich sah Hanna blondes Haar im Atrium aufleuchten und wirbelte herum. Ein paar Mädchen Mitte zwanzig gingen vorbei und schwangen Einkaufstüten von Saks. Alle waren brünett.

Hanna sah seit einiger Zeit überall blondes Haar leuchten und wurde ständig von dem unheimlichen Gefühl verfolgt, es könnte ihre ehemalige beste Freundin Mona Vanderwaal sein. Mona war seit beinahe zwei Monaten tot, aber Hanna dachte immer noch jeden Tag mehrmals an sie. An ihre Pyjamapartys, ihre Shoppingtouren, die betrunkenen Nächte bei Mona, in denen sie über die Jungs kicherten, die in sie verknallt waren. Monas Tod hatte ein riesiges Loch in Hannas Leben hinterlassen. Und gleichzeitig fühlte sie sich wie eine Idiotin. Mona war nicht wirklich ihre Freundin gewesen – sondern A. Sie hatte Hannas Beziehungen ruiniert, ihre schmutzige Wäsche ans Licht gezerrt und sie monatelang gequält. Und beste Freundinnen überfuhren ihre Freundin definitiv nicht mit Daddys SUV.

Als die Einkäuferinnen vorbei waren, bemerkte Hanna eine
bekannte, dunkelhaarige Gestalt vor dem Pinkberry. Sie kniff die Augen zusammen. Es war Officer Wilden.

Er telefonierte. »Beruhig dich«, murmelte er in den Hörer. Seine Stimme klang drängend und besorgt. Stirnrunzelnd hörte er der Person am anderen Ende der Leitung zu. »Okay, okay. Rühr dich nicht von der Stelle, ich bin gleich da.«

Auch Hanna runzelte die Stirn. Hatte er etwas über Ians Leiche herausgefunden? Sie wollte ihn auch nach der gruseligen Gestalt mit Kapuze fragen, die sie am Abend der Party im Wald gesehen hatte. Die Person hatte sich bedrohlich vor Hanna aufgebaut, dann einen Finger an die Lippen gelegt und Psssst geflüstert. Das würde doch nur jemand tun, der gerade etwas Schlimmes getan hatte – und nicht entdeckt werden wollte. Ob die Person etwas mit Ian’s Tod zu tun hatte? Vielleicht war es ja sogar A. gewesen.

Hanna stand auf, aber bevor sie ihren Stuhl zurückgeschoben hatte, joggte Wilden los. Sie ließ sich wieder sinken. Wahrscheinlich hatte er nur viel zu tun und war überfordert. Im Gegensatz zu Spencer glaubte Hanna nicht, dass Wilden etwas verheimlichte. Er war mit ihrer Mom ausgegangen, bevor diese in Singapur ihren neuen Job angetreten hatte, und Hanna hatte das Gefühl, dass sie ihn ein bisschen besser kannte als die anderen.

Okay, als er nur in ihr Lieblingshandtuch gewickelt aus der Dusche gekommen war, hatte sich das nicht intim, sondern nur total peinlich angefühlt, aber sie hielt ihn für einen anständigen Kerl, der ihnen nicht schaden wollte. Wenn er der Ansicht war, A. sei ein Nachahmer, dann stimmte das vielleicht ja auch. Warum sollte er sie in die Irre führen?

Hanna wollte dennoch auf Nummer sicher gehen. Deshalb
zog sie ihr brandneues iPhone aus der kalbsledernen Dior-Hülle und wendete sich wieder den Mädchen zu. »Okay. Ich habe eine neue Handynummer, aber ich gebe sie nicht an alle weiter. Ihr müsst versprechen, sie niemandem zu sagen. Wenn ihr es doch tut, werde ich es erfahren.« Sie sah alle der Reihe nach ernst an.

»Versprochen«, sagte Riley und holte eifrig ihren BlackBerry heraus. Hanna schickte allen SMS mit ihrer neuen Nummer. Sie hätte sich wirklich schon viel früher eine neue Nummer zulegen sollen – das bot die beste Sicherheit gegen A. Außerdem war eine neue Nummer auch die Möglichkeit, sich von all den Altlasten zu befreien, die sie seit letztem Semester mit sich herumschleppte. Voilà! All die beschissenen Erinnerungen waren für immer gelöscht.

»Jedenfalls«, sagte Kate laut, als die Mädchen fertig waren, und fokussierte so die Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Zurück zu Eric. Ich bin über ihn hinweg. Direkt vor unserer Nase gibt es schließlich noch jede Menge anderer süßer Typen.«

Sie deutete mit dem Kinn in Richtung des Atriums. Ein paar Lacrosse-Spieler aus Rosewood, unter anderem Noel Kahn, Mason Byers und Arias jüngerer Bruder Mike, lungerten am Brunnen herum. Mike gestikulierte wild mit den Händen und erzählte offenbar eine Geschichte. Sie konnten ihn nicht hören, dafür war er zu weit weg, aber die anderen Lacrosse-Jungs hingen an seinen Lippen.

»Lacrosse-Typen?« Hanna verzog das Gesicht. »Das soll wohl ein Witz sein?«

Sie und Mona hatten den Pakt geschlossen, niemals mit Jungs aus der Lacrosse-Mannschaft auszugehen. Sie machten alles gemeinsam. Sie lernten zusammen, gingen miteinander in das
schmierige Fitnessstudio Philly Sports Club in der Mall und verdrückten danach eklige Chicken-Nuggets. Hanna und Mona hatten immer gewitzelt, dass sie wahrscheinlich auch Pyjamapartys veranstalteten und sich gegenseitig frisierten.

Kate trank einen Schluck Pfefferminztee. »Ein paar sind echt heiß.«

»Wer denn?«, fragte Hanna herausfordernd.

Kate beobachtete die Jungs, die an der M. A. C. Boutique, David Yurman und Lush vorbeiliefen. »Er.« Sie deutete auf einen der Jungen am Ende der Gruppe.

»Noel?«, fragte Hanna achselzuckend. Noel Kahn war okay, wenn man auf reiche Bürschchen stand, die über keinen inneren Zensor verfügten und ständig nur Witze über Hoden, dritte Brustwarzen und poppende Tiere rissen.

Kate kaute auf ihrem Umrührstab herum. »Nicht Noel. Der andere. Der mit den dunklen Haaren.«

Hanna blinzelte. »Mike?«

»Sieht wahnsinnig gut aus, stimmt’s?«

Hanna fielen fast die Augen aus dem Kopf. Mike sollte gut aussehen? Er war laut, nervig und vulgär. Zugegeben, hässlich war er nicht – er hatte wie Aria blauschwarzes Haar, einen schlanken Köper und graublaue Augen. Aber … trotzdem.

Plötzlich spürte Hanna, dass sie irgendwie eifersüchtig wurde. Mike war Hanna jahrelang wie ein verirrter Welpe nachgelaufen. An einem Wochenende in der sechsten Klasse, als Hanna, Ali und die anderen bei Aria übernachteten, war Hanna in der Nacht aufgestanden, um aufs Klo zu gehen. Im dunklen Flur begrapschten plötzlich zwei Hände ihren Busen. Hanna schrie auf und Mike, der damals in der fünften Klasse gewesen war, wich eilig zurück. »Entschuldige. Ich habe dich für Ali gehalten.
« Nach einer Pause beugte er sich vor und küsste Hanna trotzdem. Hanna ließ es geschehen, denn sie war insgeheim geschmeichelt. Damals war sie dick, hässlich und uncool gewesen, und die Verehrer standen nicht gerade Schlange bei ihr. Technisch gesehen war Mike deshalb der erste Junge, der sie geküsst hatte.

Hanna wendete sich Kate zu. Sie stand kurz vorm Überkochen. »Tut mir leid, dass ich dir deine Illusionen nehmen muss, aber Mike steht auf mich. Ist dir nicht aufgefallen, wie er mich jeden Morgen im Steam anglotzt?«

Kate fuhr sich durch das kastanienbraune Haar. »Ich bin auch jeden Morgen im Steam, Han. Es ist schwer zu sagen, wen genau er anglotzt.«

»Das stimmt«, warf Naomi ein und strich sich ein paar blonde Haarsträhnen zurück. Ihr Schnitt wuchs bereits heraus. »Mike glotzt uns alle an.«

»Genau«, sagte Riley.

Hanna drückte sich die französisch manikürten Fingernägel in die Handballen. Was ging hier vor? Warum gehörten diese beiden offenbar unverrückbar zum Team Kate? Hanna war schließlich die, die den Ton angab.

»Wir werden sehen«, sagte sie mit geschwellter Brust. Kate legte den Kopf schief, als wollte sie sagen: Ach, wirklich?

Dann stand sie auf. »Mädels, ich hab plötzlich unglaublich Lust auf ein Glas Rotwein. Sollen wir im Rive Gauche vorbeischauen? «

Naomi und Riley schauten sie mit leuchtenden Augen an. »Auja«, sagten beide einstimmig und standen ebenfalls auf.

Hanna quiekte empört und alle blieben stehen. Kate schob gespielt besorgt die Unterlippe vor.


»Oh Han! Bist du wirklich so traurig wegen Lucas? Ich dachte, er wäre dir egal.«

»Nein«, schnappte Hanna. Warum musste ihre Stimme jetzt zittern? »Er ist mir egal. I-ich will nur nicht in ein Restaurant gehen, in dem es Ratten gibt.«

»Keine Sorge«, sagte Kate sanft. »Ich verrate es deinem Dad nicht, wenn du nicht mitkommen willst.«

Sie schlang sich ihre Michael-Kors-Tasche über die Schulter. Naomi und Riley schauten zwischen Kate und Hanna hin und her und versuchten, eine Entscheidung zu treffen. Schließlich fummelte Naomi an ihrem blonden Haar herum und sagte achselzuckend. »Rotwein klingt wirklich gut.« Sie schaute Hanna an. »Sorry.« Riley folgte den beiden stumm. Verräter, dachte Hanna.

»Verschluckt euch nicht an den Rattenschwänzen in euren Weingläsern«, schrie Hanna ihnen nach. Aber die Mädchen drehten sich nicht um. Sie trippelten ins Atrium, hakten sich unter und lachten. Hanna beobachtete sie einen Moment lang, ihre Wangen brannten vor Wut. Dann wendete sie sich Dot zu, holte in paarmal tief Luft und wickelte sich in ihren Kaschmirponcho. Kate hatte die heutige Schlacht um den Thron des beliebtesten Mädchens vielleicht gewonnen, aber der Krieg war noch lange nicht vorbei. Sie war schließlich die fantastische Hanna Marin. Die dumme kleine Schlampe hatte keine Ahnung, mit wem sie sich hier anlegte.




Kapitel 5

VERSUCH’S DOCH MAL MIT MIR

Am frühen Montagabend saßen Spencer und Andrew Campbell im Wintergarten von Spencers Haus und brüteten über ihren Wirtschaftskunde-Mitschriften. Andrew fiel eine blonde Locke in die Stirn, als er sich über ein Buch beugte und auf eine Zeichnung zeigte. »Das ist Alfred Marshall.« Er hielt den Absatz unter dem Bild zu. »Schnell. Wie lautet seine Philosophie?«

Spencer drückte sich die Finger an die Schläfen. Sie konnte enorm gut Kopfrechnen und kannte sieben Synonyme für das Wort strebsam, aber wenn es um Ökonomie ging, wurde ihr Gehirn irgendwie … matschig. Aber sie musste das lernen. Ihr Lehrer Mr McAdam hatte gedroht, Spencer aus dem Kurs zu werfen, wenn sie keine Bestnoten erzielte – er war immer noch sauer darüber, dass sie einen alten Aufsatz ihrer Schwester geklaut und es erst gestanden hatte, als man ihr den renommierten Essaypreis Goldene Orchidee dafür verleihen wollte. Also gab Andrew, der ein Naturtalent in Wirtschaftskunde war, ihr Nachhilfeunterricht.

Plötzlich hellte sich Spencers Gesicht auf. »Die Theorie von Angebot und Nachfrage«, sagte sie.

»Sehr gut«, strahlte Andrew. Er blätterte eine Seite um, dabei berührten seine Finger versehentlich ihre. Spencers Herzschlag beschleunigte sich, aber Andrew zog seine Hand schnell weg.

Spencer war noch nie so verwirrt gewesen. Das Haus war
völlig leer – Spencers Eltern und ihre Schwester Melissa waren essen gegangen und hatten Spencer wie üblich nicht dazu eingeladen – , also könnte Andrew einen Annäherungsversuch starten, wenn er wollte. Es hatte ihm offenbar gut gefallen, sie am Samstagabend bei der Benefizveranstaltung für die Rosewood Day zu küssen, aber seitdem war nichts weiter passiert. Gut, Spencer war durch Ians verschwundene Leiche am Samstagabend abgelenkt und am Sonntag in Florida bei der Beerdigung ihrer Großmutter gewesen. Andrew und sie hatten sich heute in der Schule zwar freundlich unterhalten, aber Andrew hatte mit keiner Silbe erwähnt, was bei der Party geschehen war, und Spencer würde auf keinen Fall zuerst davon reden.

Sie war vor Andrews Besuch so aufgeregt gewesen, dass sie all ihre Trophäen abgestaubt hatte, die sie bei Buchstabierwettbewerben, im Theaterclub und beim Feldhockey gewonnen hatte. Reine Beschäftigungstherapie. Vielleicht war der Kuss am Samstag nur ein Kuss gewesen und bedeutete nichts weiter. Und außerdem war Andrew jahrelang ihre Nemesis gewesen – sie konkurrierten schon um den Spitzenplatz in der Klassenhierarchie, seit ihr Kindergarten-Betreuer einen Wettbewerb um die beste Papiertütenpuppe ausgerufen hatte. Es konnte unmöglich sein, dass sie in ihn verknallt war.

Aber alles Leugnen half nichts.

Grelles Licht schien durch die Glaswände des Wintergartens, und Spencer zuckte zusammen. Als sie gestern Abend aus Florida zurückgekehrt war, standen vier Ü-Wagen auf dem Rasen ihres Vorgartens, und ein Kamerateam trieb sich bei der umgebauten Scheune herum. Jetzt patrouillierte ein Polizist mit einem Deutschen Schäferhund zwischen den Kiefern am Rand des Gartens hin und her, seine riesige Taschenlampe
schien sich auf etwas Bestimmtes zu richten. Wahrscheinlich hatte er den Müllsack mit den Ali-Erinnerungsstücken gefunden, den sie letzte Woche auf Anraten ihrer Trauer-Therapeutin Marion dort vergraben hatten und den Spencer in jener Nacht wieder ausgebuddelt hatte. Bestimmt klingelte gleich ein Reporter, um sie zu fragen, was die Gegenstände bedeuteten.

Die Angst saß ihr tief in den Knochen. Letzte Nacht hatte sie kein Auge zugetan, so entsetzt war sie darüber, dass nicht nur ein, sondern zwei Menschen im Wald hinter ihrem Haus gestorben waren, nur wenige Meter von ihrem Schlafzimmer entfernt. Jedes Mal, wenn ein Zweig knackte oder der Wind aufheulte, fuhr sie erschrocken hoch, denn sie war sicher, dass Ians Mörder noch immer durch den Wald streifte. Sie konnte sich des Gedankens nicht erwehren, dass der Mörder ihn aus dem Weg geräumt hatte, weil er der Wahrheit zu nahe gekommen war. War sie selbst auch zu dicht an der Wahrheit, weil Ian ihr bei dem Gespräch auf der Veranda ein paar vage Hinweise gegeben hatte? Darauf, dass die Polizei etwas vertuschte und es ein noch größeres Geheimnis um den Mord an Ali gab, das Rosewood noch gar nicht entdeckt hatte?

Andrew räusperte sich und deutete auf Spencers Fingernägel, die sie in das Pult gekrallt hatte. » Alles okay?«

»Hm«, schnappte Spencer. »Mir geht’s gut!«

Andrew zeigte aufs Fenster. »Versuch mal, es so zu betrachten: Du stehst rund um die Uhr unter Polizeischutz.«

Spencer schluckte. Das war tatsächlich von Vorteil, denn sie brauchte allen Schutz, den sie kriegen konnte.

Sie schaute auf ihre Mitschriften und schob die Angst beiseite. »Lernen wir weiter?«


»Natürlich«, sagte Andrew wieder ganz geschäftsmäßig. Er schaute auf seine Notizen.

In Spencer stiegen Enttäuschung und Unsicherheit auf.

»Wir müssen aber nicht lernen«, platzte sie heraus. Hoffentlich kapierte Andrew, was sie damit sagen wollte.

Er zögerte. »Ich will nicht lernen.« Seine Stimme brach.

Spencer berührte seine Hand. Langsam näherte er sich ihr. Sie beugte sich ebenfalls vor. Nach ein paar endlosen Augenblicken berührten sich ihre Lippen. Es war gleichzeitig aufregend und eine Erleichterung. Sie schlang die Arme um Andrew. Er roch nach einer Mischung aus Holzofenrauch und nach dem Zitrus-Lufterfrischer in Ananasform, der in seinem Mini Cooper am Rückspiegel baumelte. Sie lösten sich voneinander und küssten sich dann erneut, länger diesmal. Spencers Herz klopfte schnell.

Dann gab ihr Telefon ein lautes Piepsen von sich. Sie griff danach und ihr Herzschlag wurde noch schneller. War das etwa A.? Aber die Betreffszeile der E-Mail lautete: Nachrichten von deiner Match-Mom!

»Wow«, flüsterte Spencer.

Andrew schaute die Mail ebenfalls an. »Ich wollte dich vorhin schon fragen, ob es was Neues gibt.«

Letzte Woche hatte Nana Hastings ihren »leiblichen« Enkelkindern, Melissa und Spencers Cousins Jonathan und Smith, je zwei Millionen Dollar vererbt. Spencer war jedoch leer ausgegangen. Melissa hatte eine Theorie dazu gehabt: Vielleicht war Spencer adoptiert.

Spencer hätte zu gerne geglaubt, dass dies nur ein erneuter Versuch von Melissa war, sie zu demütigen – die beiden versuchten ständig, sich gegenseitig zu übertrumpfen und meistens
gewann Melissa –, aber der Gedanke ließ sie nicht los. Behandelten Spencers Eltern sie deshalb wie ein Stück Scheiße und Melissa wie ein Goldstück? Nahmen sie deshalb kaum Notiz von Spencers Leistungen, hatten ihr Versprechen, Spencer die letzten beiden Schuljahre in der Scheune leben zu lassen vergessen und ihr sämtliche Kreditkarten gesperrt? Glich deshalb Melissa ihrer Mutter wie ein Ei dem anderen, und Spencer überhaupt nicht?

Sie hatte Andrew von ihrem Verdacht erzählt, und er hatte sie auf einen Webservice hingewiesen, der adoptierte Kinder mit ihren leiblichen Müttern in Kontakt brachte. Eine Freundin von ihm hatte den Dienst erfolgreich ausprobiert. Neugierig hatte Spencer ihre persönlichen Daten eingegeben – ihr Geburtsdatum, das Krankenhaus, in dem sie zur Welt gekommen war, ihre Augenfarbe und andere genetische Merkmale. Als der Service ihr am Samstag eine E-Mail schickte und verkündete, man habe für ihre Daten eine potenzielle leibliche Mutter gefunden, wusste sie zuerst nicht, was sie davon halten sollte. Das musste ein Fehler sein. Wenn sie die Frau kontaktierten, würde die sicherlich sofort angeben, dass Spencer unmöglich ihre Tochter sein konnte.

Mit zitternden Händen öffnete Spencer die E-Mail.

Hallo Spencer, mein Name ist Olivia Caldwell. Ich freue mich sehr, weil ich glaube, dass unsere Daten übereinstimmen. Wenn du möchtest, würde ich dich gerne kennenlernen. Herzliche Grüße, O. Spencer schlug die Hände vor den Mund und starrte lange auf die Mail. Olivia Caldwell. War dies der Name ihrer leiblichen Mutter? Andrew stupste sie in die Seite. »Willst du antworten?«

»Ich weiß nicht«, murmelte Spencer unsicher und zuckte zusammen, als draußen die Sirene eines Streifenwagens angeschaltet
wurde. Sie starrte so intensiv auf das Display ihres Sidekicks, dass die Buchstaben vor ihren Augen verschwammen. »Es ist echt schwer zu glauben, dass das alles real sein soll. Wie konnten meine Eltern das nur vor mir geheim halten? Bedeutet das, dass mein ganzes bisheriges Leben … eine Lüge war.« Seit einiger Zeit musste sie wieder und wieder entdecken, dass ein großer Teil ihres Lebens – besonders alles, was mit Ali zusammenhing – ein Lügengebäude war. Sie wusste nicht, ob sie noch mehr verkraften konnte.

»Wir sollten versuchen, Beweise zu finden.« Andrew stand auf und reichte ihr die Hand. »Vielleicht existieren in diesem Haus Dokumente, die alle Zweifel ausräumen können.«

Spencer dachte einen Moment lang nach. »Na gut«, räumte sie zögernd ein. Es war wahrscheinlich eine günstige Zeit, um herumzuschnüffeln. Ihre Eltern und ihre Schwester würden erst in ein paar Stunden wieder nach Hause kommen.

Sie umklammerte Andrews Hand und führte ihn ins Arbeitszimmer ihres Vaters. Hier roch es nach Cognac und Zigarren – ihr Vater war Anwalt und beriet manchmal Klienten bei ihnen zu Hause –, und als sie das Licht anschaltete, leuchteten die gedimmten Lampen über dem Warhol-Druck ihres Vaters, einer Banane, auf.

Sie ließ sich in den Stressless-Sessel hinter dem Tigerahorn-Schreibtisch ihres Vaters sinken und betrachtete den Monitor. Als Bildschirmschoner hatte er eine Diashow von Familienfotos gewählt. Zuerst ein Foto von Melissa bei ihrer Abschlussfeier an der Universität von Pennsylvania. Die Quaste der Kappe hing ihr in die Augen. Es folgte ein Foto von Melissa auf der Türschwelle des brandneuen Stadthauses in Philadelphia, das ihre Eltern ihr gekauft hatten, als sie in die Wharton Business
School aufgenommen wurde. Dann erschien ein Foto von Spencer auf dem Schirm. Es war ein Schnappschuss von ihr, Ali und den anderen in einem riesigen Autoschlauch mitten in einem See. Alis Bruder Jason schwamm neben ihnen, sein langes Haar war tropfnass. Dieses Foto war im Ferienhaus der Familie DiLaurentis in den Poconos entstanden. Alle sahen sehr jung aus, also musste es in den ersten Ferien aufgenommen worden sein, die sie dort verbracht hatten. Ali hatte sie ein paar Wochen nach Beginn ihrer Freundschaft dorthin eingeladen.

Spencer lehnte sich zurück. Es erstaunte sie, dass sie überhaupt in dieser Zusammenstellung auftauchte. Nachdem Spencer zugegeben hatte, dass der Aufsatz, mit dem sie für die Goldene Orchidee nominiert war, nicht von ihr stammte, hatten ihre Eltern sie quasi enterbt. Und es war merkwürdig, ein so altes Foto von Ali zu sehen. Zwischen Ali, Spencer und den anderen war zu diesem Zeitpunkt noch alles im Reinen gewesen. Jenna war noch nicht erblindet, Spencer und die anderen hatten noch keine Geheimnisse vor Ali, und Ali hatte auch noch keine Geheimnisse vor ihnen. Ach wäre doch alles immer so weitergegangen.

Spencer schauderte und versuchte ihre düsteren Vorahnungen abzuschütteln. »Mein Dad hat früher alles in Aktenschränken aufbewahrt«, erklärte sie und bewegte die Maus, um den Bildschirmschoner auszuschalten. »Aber weil meine Mom fast zwanghaft ordentlich ist und Papierstapel hasst, hat sie ihn dazu gebracht, alles einzuscannen. Wenn es irgendwelche Adoptionsunterlagen von mir gibt, dann auf diesem Computer.«

Ihr Dad hatte von seiner letzten Computersession noch einige Browserfenster offen. Unter anderem die Homepage des Philadelphia Sentinel. Die Hauptschlagzeile lautete: Suche nach
Ian Thomas’ Leiche geht fieberhaft weiter. Darunter ein Kommentar mit dem Titel: Polizei von Rosewood sollte sich wegen Schlamperei verantworten müssen. Darunter folgte die Story über einen Teenager aus Kansas, der angeblich eine Nachricht von A. erhalten hatte.

Spencer verzog das Gesicht und verkleinerte das Fenster.

Sie schaute auf die Ordnersymbole rechts auf dem Desktop. »Steuern«, las sie laut. »Alt. Arbeit. Zeugs.« Sie stöhnte. »Meine Mom würde ihn umbringen, wenn sie wüsste, dass er seine Dokumente so organisiert.«

»Was ist mit dem da?« Andrew deutete auf den Schirm. »Spencer, College?«

Stirnrunzelnd klickte Spencer den Ordner an. Es befand sich nur eine einzelne PDF-Datei darin. Die kleine Sanduhr drehte sich, während die Datei geladen wurde. Andrew und sie beugten sich vor. Es war ein Kontoauszug von einem Sparkonto.

»Jesses.« Andrew deutete auf das Guthaben. Da standen eine zwei und ziemlich viele Nullen. Spencer suchte nach dem Namen des Kontoinhabers. Spencer Hastings. Sie riss die Augen auf. Offenbar hatten ihre Eltern sie doch nicht restlos enterbt.

Sie schloss das PDF, suchte aber weiter. Sie öffneten noch weitere Dokumente, aber die meisten waren Tabellenkalkulationen, die Spencer nicht verstand. Es gab unzählige Ordner, die gar nicht benannt waren. Spencer fuhr über die Feder des antiken Kiels, den ihr Vater bei einer Christie’s-Auktion mit dem Thema 1776 ersteigert hatte. »Es wird eine Ewigkeit dauern, das alles zu sichten.«

»Brenn einfach die Daten auf eine CD und guck später alles in Ruhe durch«, schlug Andrew vor. Er öffnete eine Packung Rohlinge, die im Bücherregal stand, und legte einen in den
Brenner ein. Spencer schaute ihm nervös zu. Sie wollte unerlaubtes Eindringen in den Computer ihres Vaters nicht zu der Liste der Verbrechen hinzufügen, die ihre Eltern ihr vorwarfen.

»Dein Dad wird es niemals erfahren«, sagte Andrew, dem ihre Miene auffiel. »Das verspreche ich.« Er klickte ein paar Reiter an. »Das wird ein paar Minuten dauern«, sagte er.

Spencer starrte auf die sich drehende Sanduhr auf dem Monitor. Sie fröstelte plötzlich. Es war durchaus möglich, dass sich die Wahrheit über ihre Vergangenheit auf diesem Rechner befand. Seit Jahren hatte sich dies alles direkt vor ihrer Nase befunden, und sie hatte nichts davon geahnt.

Sie zog ihr Telefon heraus und öffnete die Mail von Olivia Caldwell noch einmal. Wenn du möchtest, würde ich dich gerne kennenlernen. Mit herzlichen Grüßen. Plötzlich kam Spencers Verstand zur Ruhe und ihr Blick wurde klar. Sie war sich sicher. Es war ja wohl unwahrscheinlich, dass noch eine andere Frau am Tag von Spencers Geburt in derselben Klinik ein Baby zur Adoption freigegeben hatte. Eine Frau mit aschblondem Haar und smaragdgrünen Augen? Vielleicht war das Ganze doch nicht nur eine Theorie … sondern die Wahrheit?

Spencer schaute Andrew an. »Ein Treffen werde ich schon verkraften, glaube ich.«

Ein überraschtes und freudiges Lächeln zeigte sich auf Andrews Gesicht. Spencer nahm sich wieder ihren Sidekick vor und drückte den Antworten-Knopf. Während sie ihre Antwort tippte, wurde ihr ganz schwindlig vor Aufregung. Sie drückte Andrews Hand, holte tief Luft und klickte auf »Senden«. Und die E-Mail war abgeschickt.




Kapitel 6

FREMDE, DIE SICH NICHT IM ZUG TREFFEN

Am folgenden Morgen drehte Arias Bruder Mike die Anlage im Subaru Outback der Familie laut. Aria zuckte zusammen, als Led Zeppelins »Black Dog« aus den Lautsprechern dröhnte.

»Kannst du das bitte leiser drehen?«, jammerte sie.

Mike nickte im Takt mit dem Kopf. »Led Zeppelin muss man in voller Lautstärke hören. So machen Noel und ich das immer. Hast du gewusst, dass die Typen echt wild waren? Jimmy Page fuhr mit dem Motorrad in Hotels herum. Robert Plant hat Fernseher aus dem Hotelfenster auf den Sunset Strip geworfen. «

»Nein, das war mir nicht bewusst«, sagte Aria trocken. Heute hatte sie das zweifelhafte Vergnügen, Mike zur Schule fahren zu dürfen. Normalerweise fuhr Mike mit seinem Mentor, dem Typischen Rosewooder Noel Kahn zur Schule, aber Noels Range Rover war in der Werkstatt, weil er sich eine noch fettere Anlage einbauen ließ. Und Mike konnte natürlich auf keinen Fall den Bus nehmen.

Ihr Bruder fummelte abwesend an dem gelben Rosewood-Day-Lacrosse-Armband aus Gummi, das er immer am rechten Handgelenk trug. »Und warum wohnst du jetzt wieder bei Dad?«

»Ich will meine Zeit gerecht zwischen Byron und Ella aufteilen«,
murmelte Aria. Sie bog links auf die lange Auffahrt ein, die zur Schule führte, und überfuhr dabei um ein Haar ein dickes Eichhörnchen, das über die Straße sprintete. »Und außerdem sollten wir Meredith besser kennenlernen, findest du nicht?«

»Aber sie ist eine Kotzmaschine.« Mike verzog das Gesicht.

»Sie ist schon okay. Und sie ziehen heute in ihr großes Haus.« Aria hatte gestern gehört, dass Byron Ella die Neuigkeit mitgeteilt hatte. Sicher hatte es Ella Mike und Xavier erzählt. »Ich bekomme ein ganzes Stockwerk nur für mich.«

Mike warf ihr einen misstrauischen Blick zu, aber Aria hielt an ihrer Story fest.

Ihr Handy, das in ihrer Tasche aus Yakfell lag, piepste. Sie schaute nervös auf die Tasche. Seit sie am Samstagabend Ians Leiche entdeckt hatten, waren keine weiteren Nachrichten von dieser neuen A. bei ihr eingetroffen, aber genau wie Emily rechnete auch Aria damit, dass sie bald von A. hören würden.

Sie holte tief Luft und griff in die Tasche. Die SMS war von Emily. Fahr hintenrum. Vor der Schule wimmelt es wieder von Ü-Wagen.

Aria stöhnte auf. Die Ü-Wagen hatten auch schon am Vortag die Einfahrt zur Schule blockiert. Alle Medien dreier Staaten hatten Berichterstatter geschickt, um die Geschichte über Ians Leiche auszuschlachten. In den Abendnachrichten hatten Reporter Leute im Starbucks, irgendwelche Mütter, die mit ihren Kindern an Bushaltestellen warteten, und ein paar Leute interviewt, die an der Führerscheinstelle Schlange standen. Allen stellten sie die Frage, ob die Polizei von Rosewood ihrer Meinung nach irgendetwas im Mordfall Ali vertuscht hatte.

Boulevardzeitungen stellten gewagte Verschwörungstheorien
auf, zum Beispiel dass Ian im Wald ein Körperdouble eingesetzt hatte oder dass eine verschollen geglaubte und als Mann verkleidete Cousine von Ali sowohl sie als auch noch weitere Menschen in Connecticut umgebracht hatte.

Aria reckte den Hals und versuchte über die Audis und BMWs hinweg zu schauen, die den Weg zur Schule versperrten. Tatsächlich. Fünf Ü-Wagen parkten in der Busspur und brachten den Verkehr zum Erliegen.

»Cool!«, rief Mike, als er die Wagen sah. »Lass mich hier raus. Diese Cynthia Hewley ist scharf. Glaubst du, sie würde mich ranlassen?« Cynthia Hewley war die blonde Reporterin, die unermüdlich über Ians Prozess berichtete. Alle männlichen Schüler der Rosewood Day hofften, von ihr »rangelassen« zu werden.

Aria fuhr weiter. »Und was würde Savannah dazu sagen?« Sie knuffte Mike mit dem Ellbogen. »Oder hast du schon vergessen, dass du eine Freundin hast?«

Mike spielte mit einer Schnalle an seinem dunkelblauen Dufflecoat. »Die habe ich leider nicht mehr.«

»Was?« Aria hatte Savannah am Samstagabend bei der Benefizveranstaltung kennengelernt und zu ihrem Entzücken hatte sie sich als normal und nett herausgestellt. Aria hatte immer gefürchtet, dass Mikes erste Freundin eine hirnlose Barbie-Schlampe aus dem Turbulence, dem örtlichen Stripclub sein würde.

»Wenn du’s genau wissen willst, sie hat mit mir Schluss gemacht«, sagte Mike achselzuckend.

»Was hast du angestellt?«, meckerte Aria. Dann hob sie die Hand und bedeutete ihm zu schweigen. »Nein, sag es mir nicht.« Wahrscheinlich hatte Mike Savannah vorgeschlagen, doch mal
schrittfreie Unterhosen zu tragen oder mit einem Mädchen rumzumachen und ihn zusehen zu lassen.

Aria fuhr zum Hintereingang der Schule, an den Fußballplätzen und der Kunstscheune vorbei. Als sie auf einen der letzten freien Plätze auf dem Parkplatz fuhr, bemerkte sie ein im Wind flatterndes Plakat an einem der hohen Laternenmasten. ZEITKAPSEL, WINTERAUSGABE, BEGINNT HEUTE! EURE CHANCE AUF UNSTERBLICHKEIT!

»Das soll wohl ein Witz sein«, flüsterte Aria. Die Schule veranstaltete die Jagd nach der Zeitkapsel-Flagge beinahe jedes Jahr, aber Aria hatte die letzten drei verpasst, da ihre Familie in Reykjavik gelebt hatte. Das Spiel fand normalerweise im Herbst statt, aber Rosewood Day hatte taktvollerweise beschlossen, es auszusetzen, nachdem man Alison DiLaurentis Leiche in einem halb umgegrabenen Loch in ihrem alten Hinterhof gefunden hatte. Aber Rosewood hatte nicht gewagt, ganz auf eine der wichtigsten Schultraditionen zu verzichten. Was sollten denn die Geldgeber denken?

Mike setzte sich gerade auf, als er das Plakat sah. »Cool. Ich habe schon die perfekte Dekoration im Kopf.« Er rieb sich eifrig die Hände.

Aria verdrehte die Augen. »Wirst du ein Einhorn draufmalen? Ein Gedicht über deine Liebesbeziehung zu Noel Kahn?«

»Es ist viel besser, aber wenn ich es dir sage, müsste ich dich töten«, sagte Mike hochnäsig. Er winkte Noel Kahn, der aus dem Hummer von Jim Freed kletterte. Dann sprang er aus dem Auto und rannte ohne Abschiedsgruß davon. Aria seufzte und schaute noch einmal auf das Plakat. Als Aria in der sechsten Klasse zum ersten Mal an dem Zeitkapsel-Spiel teilnehmen durfte, war sie ungeheuer aufgeregt gewesen. Aber als Aria,
Spencer und die anderen sich in Alis Hintergarten geschlichen hatten, um das von ihr gefundene Flaggenstück zu stehlen, war einfach alles schiefgegangen. Aria dachte an den Schuhkarton hinten in ihrem Schrank. Sie hatte sich seit Jahren nicht getraut, hineinzuschauen. Vielleicht war die Flagge inzwischen genauso verwest wie ihre Leiche.

»Ms Montgomery?«

Aria fuhr herum. Eine dunkelhaarige Frau mit einem Mikrofon stand vor ihrem Auto. Hinter ihr stand ein Mann mit einer Fernsehkamera.

Das Gesicht der Frau leuchtete auf, als sie Aria erkannte. »Ms Montgomery!«, schrie sie noch einmal und hämmerte gegen Arias Fenster. »Kann ich Ihnen ein paar Fragen stellen?«

Aria biss die Zähne zusammen. Sie fühlte sich wie ein Affe im Zoo. Sie winkte ab, ließ das Auto wieder an und fuhr aus der Parklücke. Die Reporterin rannte neben dem Auto her. Der Kameramann hielt auf Aria, die schnell zur Hauptstraße fuhr.

Sie musste hier raus. Und zwar jetzt.

Als Aria am Rosewooder Bahnhof ankam, standen auf dem Parkplatz die Saabs, Volvos und BMWs der täglichen Pendler. Endlich fand sie eine Lücke, warf ein paar Münzen in die Parkuhr und ging zu den Gleisen. Die Gleise verliefen unter einer rostigen Eisenbrücke. Auf der anderen Straßenseite verkaufte eine Tierhandlung selbst hergestellte Hundenahrung und Kostüme für Katzen.

Es war kein Zug zu sehen. Aber Aria hatte Rosewood Day so überstürzt verlassen, dass es ihr gar nicht in den Sinn gekommen war, einen Blick auf den Fahrplan zu werfen. Seufzend ging sie in das kleine Bahnhofsgebäude, in dem sich der Fahrkartenverkauf, ein Geldautomat und ein kleiner Kiosk befanden,
der auch Reiseführer über Bahnreisen entlang der historischen Main Line verkaufte. Ein paar Leute saßen auf den Holzbänken, die an den Wänden standen, und starrten träge auf den Flatscreen-Fernseher, in dem eine Talkshow lief.

Aria lief zu dem Abfahrtsplan, der an der Wand hing und entdeckte, dass der nächste Zug erst in einer halben Stunde fuhr. Resigniert ließ sie sich auf eine Bank fallen. Ein paar Leute glotzten sie an. Vielleicht hatten sie sie aus dem Fernsehen erkannt. Schließlich wurde sie seit Sonntag von Reportern verfolgt.

»Hey«, sagte eine Stimme. »Dich kenne ich doch.«

Aria stöhnte. Sie wusste schon, was gleich kommen würde. Du bist doch die beste Freundin von diesem ermordeten Mädchen! Du wurdest doch terrorisiert. Du hast doch die Leiche entdeckt! Als sie aber aufblickte, blieb ihr das Herz stehen. Ein blonder Junge saß auf der Bank ihr gegenüber und starrte sie an. Aria erkannte seine langen Finger, seinen geschwungenen Mund, sogar den kleinen Leberfleck auf einer seiner Wangenknochen. Diesen Jungen kannte sie. Ihr wurde heiß, dann kalt.

Es war Jason DiLaurentis.

»H-hi«, stammelte Aria. In letzter Zeit hatte sie viel über Jason nachgedacht – besonders darüber, wie verliebt sie in ihn gewesen war. Es war schräg, ihn plötzlich vor sich zu sehen.

»Du bist Aria, stimmt’s?« Jason klappte das Taschenbuch zu, in dem er gelesen hatte.

»Stimmt.« Arias Inneres begann zu glühen. Sie war sich fast sicher, dass sie Jason zum ersten Mal ihren Namen sagen hörte. Jason hatte sie und die anderen sonst immer »die Alis« genannt.

»Du hast die Filme gedreht.« Jasons blaue Augen waren fest auf sie gerichtet.


»Ja.« Aria spürte, dass sie rot wurde. Sie hatte manchmal den anderen ihre pseudo-künstlerischen Filme in Alis Fernsehzimmer gezeigt. Manchmal schaute Jason vom Türrahmen aus zu. Aria war immer schrecklich verlegen, wenn er dastand, aber gleichzeitig wünschte sie sich, er würde die Filme kommentieren und sagen, er finde sie brillant oder zumindest provokant.

»Du warst Einzige mit Substanz«, fügte Jason hinzu und lächelte sie freundlich und anziehend an. Aria wurde es schwindlig. Substanz, das war gut … oder?

»Fährst du nach Philadelphia?«, platzte Aria heraus, weil sie nicht wusste, was sie sonst sagen sollte. Sie hätte sich sofort danach am liebsten geohrfeigt. Idiotin. Natürlich fuhr er nach Philadelphia. Die Züge von hier hielten nur dort.

Jason nickte. »An die Penn State. Ich habe gerade gewechselt. Vorher war ich in Yale.«

Aria verkniff sich ein Ich weiß. Als Ali ihnen erzählt hatte, dass Jason an der Yale University, seiner ersten Wahl, genommen worden war, hätte sie ihm am liebsten eine Glückwunschkarte gemalt. Aber sie entschied sich dagegen, aus Angst, Ali könne sie hänseln.

»Gefällt mir gut dort«, fuhr Jason fort. »Ich habe nur Montag, Mittwoch und Donnerstag Unterricht und bin so früh fertig, dass ich noch mit dem Schnellzug nach Yarmouth zurückkomme. «

»Yarmouth?«, wiederholte Aria.

»Meine Eltern sind wegen des Prozesses wieder hierher gezogen«, sagte Jason achselzuckend und blätterte in seinem Taschenbuch. »Ich hab die Wohnung über der Garage genommen. Ich dachte, sie brauchen mich vielleicht, um ihnen durch diese … Sache durchzuhelfen.«


»Richtig.« Aria bekam Magenschmerzen. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie Jason den Mord an Ali verkraftete. Nicht nur, dass sein alter Klassenkamerad seine Schwester getötet hatte – er war obendrein noch verschwunden. Sie leckte sich die Lippen und suchte nach Antworten auf die Fragen, die er ihr sicherlich gleich stellen würde. Wie war es, Ians Leiche im Wald zu entdecken? Wo, glaubst du, ist sie jetzt? Hat sie jemand weggebracht?

Aber Jason seufzte nur. »Ich steige meistens in Yarmouth zu, aber heute hatte ich in Rosewood zu tun, deshalb fahre ich von hier aus.«

Draußen fuhr donnernd ein Fernzug in den Bahnhof ein. Die anderen Leute, die hier gewartet hatten, standen auf und gingen hinaus zum Gleis. Als der Zug weggefahren war, stand Jason auf, überquerte den Mittelgang und setzte sich neben Aria. »Hast du keine Schule?«, fragte er.

Aria öffnete den Mund und suchte nach den passenden Worten. Jason saß plötzlich so dicht neben ihr, dass sie seine nussige, würzige Seife riechen konnte. Ein berauschender Duft. »Äh, nö. Heute ist Elternsprechtag.«

»Trägst du an schulfreien Tagen immer deine Uniform?« Jason deutete auf den Saum von Arias kariertem Rosewood-Day-Faltenrock, der unter ihrem langen Wollmantel hervorblitzte.

Aria wurde knallrot. »Ich schwänze sonst nie, das schwöre ich.«

»Ich behalte es für mich«, neckte Jason. Er beugte sich vor, die Bank knarrte. »Kennst du die Gokart-Bahn in der Wembley Road? Einmal war ich den ganzen Tag lang dort und habe stundenlang diese kleinen Autos im Kreis herum gefahren.«


Aria kicherte. »War der schlaksige Typ da? Der in der NASCAR-Ausrüstung?« Früher war Mike fanatischer Gokart-Fan gewesen – bevor er begann, sich nur noch für Stripperinnen und Lacrosse zu interessieren.

»Jimmy?« Jasons Augen leuchteten. »Na klar.«

»Hat er dich nicht gefragt, warum du nicht in der Schule bist?«, fragte Aria und umfasste die Armlehne der Bank. »Er ist normalerweise ziemlich neugierig.«

»Nö.« Jason tippte ihr an die Schulter. »Aber ich hab auch meine Schuluniform vorher ausgezogen, damit es nicht ganz so offensichtlich war. Aber die Mädchenuniform ist eben viel süßer als die der Jungs.«

Aria war plötzlich so verlegen, dass sie den Kopf abwendete und angelegentlich die Kartoffelchips und Salzbrezeln im Automaten betrachtete. Flirtete Jason etwa mit ihr?

Jasons Augen strahlten. Er holte Luft, als wolle er noch etwas sagen. Aria hoffte, er werde sie um ein Date bitten – oder vielleicht um ihre Telefonnummer.

Die Stimme des Schaffners ertönte aus den Lautsprechern und kündigte an, dass der Zug nach Philadelphia in drei Minuten einfahren würde.

»Das sind wir«, sagte Aria und machte den Reißverschluss ihres Mantels zu. »Sollen wir zusammen fahren?«

Aber Jason antwortete nicht. Als Aria zu ihm rübersah, schaute er gefesselt auf den Fernseher. Er war blass geworden, sein Mund war zu einer schmalen Linie verzogen. »Ich … äh … ich muss los.« Er stand hektisch auf und verlor beinahe seine Bücher.

»W-was? Warum?«

Jason schlängelte sich durch die Bankreihen und antwortete
nicht. Er war so hektisch, dass er Aria anrempelte an und dabei ihre Tasche umkippte.

»Ups«, murmelte sie und sah peinlich berührt, dass ein Super plus-Tampon und ihre Glücksbringer-Stoffkuh auf den klebrigen Zementboden gefallen waren. »Sorry«, murmelte Jason und drängte sich durch den Ausgang Richtung Parkplatz.

Aria starrte ihm erstaunt hinterher. Was zum Teufel war denn jetzt passiert? Und warum ging Jason zurück zu seinem Auto, statt in die Stadt zu fahren?

Ihre Wangen brannten, als es ihr klar wurde. Jason hatte wahrscheinlich gemerkt, dass Aria in ihn verknallt gewesen war. Und weil er sie nicht vor den Kopf stoßen wollte, hatte er sich entschlossen, lieber alleine mit dem Auto nach Philadelphia zu fahren, anstatt mit ihr die Zugfahrt zu verbringen. Wie hatte sie nur so dumm sein können, anzunehmen, Jason flirte mit ihr? Bestimmt hatte er einfach nur so dahingesagt, sie sei die Einzige mit Substanz und ihr Rock sehe süß aus. Und Alis Flagge hatte er ihr vor ein paar Jahren wohl auch einfach nur aus einer Laune heraus gegeben. Das alles musste nichts bedeuten. Aria war für ihn wohl doch nur eine der namenlosen Alis.

Gedemütigt wandte sich Aria wieder dem Fernsehen zu. Zu ihrer Überraschung war die Talkshow für eine Nachrichtensendung unterbrochen worden. Die Schlagzeile stach Aria in die Augen: Thomas’ Leiche ein Schwindel.

Das Blut wich ihr aus dem Gesicht. Sie wirbelte herum und scannte die Autos auf dem Parkplatz. War Jason vielleicht deswegen so abrupt abgehauen?

Im Fernsehen sprach der Rosewooder Polizeichef vor einem Meer aus Mikrofonen. »Wir haben den Wald jetzt zwei Tage
lang durchsucht und keine Spur von Mr Thomas’ Leiche gefunden«, sagte er. »Wir sollten einen Schritt zurücktreten und andere Möglichkeiten in Betracht ziehen.«

Aria runzelte die Stirn. Welche Möglichkeiten?

Ians Mutter erschien auf dem Schirm. Ein paar Mikrofone wurden ihr vor die Nase gehalten. »Ian hat uns gestern eine Mail geschickt«, sagte sie. »Er hat nicht gesagt, wo er ist. Nur, dass es ihm gut geht … und dass er es nicht getan hat.« Sie hielt inne und wischte sich Tränen aus den Augen. »Wir überprüfen noch, ob die Mail wirklich von ihm stammt. Ich bete darum, dass sein Account nicht gehackt wurde und uns jemand nur einen bösen Streich spielt.«

Officer Wilden kam ins Bild. »Ich wollte den Mädchen glauben, als sie sagten, sie hätten Ian im Wald gefunden«, sagte er und wirkte beschämt. »Aber ich war mir von Anfang an nicht sicher. Ich hatte das schreckliche Gefühl, dass sie vielleicht nur Aufmerksamkeit auf sich ziehen wollten.«

Arias Mund klappte auf. Was?

Und schließlich richtete sich die Kamera auf einen bärtigen Mann mit dicker Brille und grauem Pullover. Dr. Henry Warren, Psychiater, Rosewooder Krankenhaus, stand unter ihm auf dem Bildschirm.

»Im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen, kann süchtig machen«, erklärte der Arzt mit ruhiger gelassener Stimme. »Wenn man lange genug im Fokus stand, beginnt man sich danach zu sehnen. Manchmal gehen Menschen bis zum Äußersten, um im Mittelpunkt zu bleiben. Sie erfinden Dinge und schaffen sich eine eigene Realität.«

Ein Nachrichtensprecher kündigte an, zur vollen Stunde werde es weitere Berichte geben. Als Werbung eingeblendet wurde,
stützte Aria sich mit den Händen auf der Bank ab und atmete keuchend. Was. Zum. Henker?

Draußen fuhr der Zug nach Philadelphia ein und kam kreischend zum Stehen. Aber auf einmal hatte Aria keine Lust mehr auf einen Ausflug in die Stadt. Was sollte sie dort? Egal, wo sie hinging, der Ballast aus Rosewood würde ja doch nur an ihr hängen.

Also ging sie zurück zum Parkplatz und hielt nach Jasons großer Gestalt und seinem blonden Haar Ausschau. Es war kein Mensch zu sehen. Die Straße vor dem Bahnhof war ebenfalls leer, die Ampeln schwankten im Wind. Aria kam sich vor, als sei sie der letzte Mensch auf der Welt. Sie schluckte schwer, ein merkwürdiges Gefühl breitete sich von ihrem Nacken nach unten zu ihrem Steißbein aus. Jason war gerade wirklich hier gewesen, richtig? Und sie hatten doch wirklich Ians Leiche im Wald gesehen … oder? Einen Moment lang fürchtete sie, der Psychiater könnte recht haben und sie sei tatsächlich verrückt geworden.

Aber sie schüttelte den Gedanken sofort wieder ab. Als der Zug den Bahnhof verließ, ging sie zu ihrem Auto. Und weil sie nicht wusste, wo sie sonst hinsollte, fuhr sie zurück zur Schule.




Kapitel 7

KATE GEGEN HANNA 1:1

Hanna stellte ihren Riesenbecher fettarme Latte Macchiato auf dem Zucker- und Milchtresen im Steam, der Kaffeebar neben der Cafeteria von Rosewood Day ab. Es war Mittagspause am Dienstag, und Kate, Naomi und Riley standen immer noch in der Schlange. Hanna hörte, wie sie alle nacheinander einen extragroßen Pfefferminztee bestellten. Hanna hatte das Memo nicht bekommen, aber offenbar war Pfefferminztee der Drink des Tages.

Sie riss eine zweite Packung Süßstoff mit den Zähnen auf. Sie hätte nur zu gern eine Percocet zu ihrem Kaffee gehabt – oder besser noch, eine Knarre. Das Mittagessen war ein absolutes Desaster gewesen. Zuerst hatten Naomi und Riley Kates Frye-Stiefel bewundert, über Hannas viel süßere Chie-Mihara-Slingpumps aber kein Wort verloren. Dann hatten sie nonstop darüber geplappert, wie viel Spaß sie gestern Nachmittag im Rive Gauche gehabt hatten. Ein Kellner im Collegealter hatte ihnen literweise Pinot Noir zugespielt. Nachdem sie ordentlich gebechert hatten, waren sie zu Sephora gegangen, wo Kate Naomi und Riley mit Gel gefüllte Kühlmasken für die Augen gekauft hatte, um ihren zu erwartenden Kater zu lindern. Die Mädchen hatten die Masken in die Schule mitgebracht und verwendeten sie in einer extralangen Klopause in der zweiten Stunde. Nur die Tatsache, dass Rileys Augenpartie durch die
Maske knallrot geworden war, heiterte Hanna ein bisschen auf.

»Hmpf«, machte sie leise, warf das leere Süßstofftütchen in den kleinen Chrom-Mülleimer und schwor sich, Naomi und Riley etwas viel Cooleres zu kaufen als eine dumme Maske. Dann bemerkte sie den Flachbildschirm, der über dem großen Krug Wasser mit Zitronenscheiben hing. Normalerweise lief dort nur der Rosewood-Day-Sender, der über Sportveranstaltungen und Chorkonzerte berichtete und Interviews mit Schülern sendete. Heute hatte jemand einen Nachrichtensender eingestellt. Ian Thomas’ Leiche nicht im Wald, lautete die Schlagzeile. Ihr Magen drehte sich um. Aria hatte ihr schon im Englischunterricht von der Story erzählt. Wie konnte es sein, dass es im Wald keine Spur von Ian gegeben hatte, kein Blut, keine Haare, einfach nichts? Bedeutete das, sie hatten ihn nicht gesehen? Bedeutete das, er war immer noch am Leben?

Und warum behaupteten die Cops plötzlich, Hanna und die anderen hätten sich alles nur ausgedacht? Am Abend der Party schien Wilden ihnen durchaus geglaubt zu haben. Und hätte er sich nicht was weiß ich wo herumgetrieben, wären sie viel schneller wieder im Wald gewesen. Womöglich hätten sie Ians Flucht – oder seinen Abtransport – noch sehen oder gar verhindern können. Aber weil die Polizisten von Rosewood ja nicht wie ein Haufen Versager dastehen wollten, behaupteten sie nun eben, Hanna und die anderen seien verrückt. Und sie hatte die ganze Zeit geglaubt, Wilden stehe auf ihrer Seite.

Hanna wendete sich schnell vom Fernseher ab, denn sie wollte die ganze Geschichte vergessen. Da entdeckte sie etwas hinter dem Zimtstreuer. Es sah aus wie ein Fetzen Stoff. Und es hatte genau die gleiche Farbe wie die Rosewood-Day-Flagge.


Hanna schluckte, riss das Stoffstück heraus, entfaltete es und keuchte auf. Es war ein Stück Stoff, zu einem unregelmäßigen Viereck geschnitten. Auf der oberen rechten Ecke erkannte man noch ein Stückchen vom Rand des Rosewood-Day-Wappens. Auf der Rückseite des Stoffstücks war mit einer Sicherheitsnadel ein Zettel mit der Nummer 16 angepinnt. Rosewood Day nummerierte die Stücke, damit sie sich leichter wieder zusammennähen ließen.

»Was ist das?«, fragte jemand. Hanna zuckte erschrocken zusammen. Kate hatte sich hinter sie geschlichen.

Hanna brauchte eine Sekunde, um zu reagieren. Ihr gingen immer noch die Ian-Neuigkeiten durch den Kopf. »Gehört zu diesem dummen Spiel«, murmelte sie.

Kate schürzte die Lippen. »Dem Spiel, das heute angefangen hat? Zeitsprung?«

Hanna verdrehte die Augen. »Zeitkapsel.«

Kate nahm einen tiefen Schluck Tee. »Wenn alle zwanzig Stücke der Flagge gefunden worden sind, werden sie wieder zusammengenäht und in einer Zeitkapsel hinter den Fußballplätzen vergraben«, zitierte sie die Plakate, die überall in der Schule aufgetaucht waren. Natürlich hatte diese Streberin die Regeln für das Zeitkapsel-Spiel so gut auswendig gelernt, als würde jemand sie später abfragen. »Dann wird man auf einer bronzenen Plakette verewigt. Das ist ein ganz großes Ding, stimmt’s?«

»Kann sein«, murmelte Hanna. Wenn das mal keine Ironie war – ausgerechnet in dem Jahr, in dem ihr das Zeitkapsel-Spiel vollkommen egal war, fand sie ein Stück, ohne überhaupt auf die Hinweiszettel in der Eingangshalle geschaut zu haben. Als sie in der sechsten Klasse zum ersten Mal mitspielen durfte, hatte Hanna sich genauestens überlegt, wie sie ihr Stück dekorieren
würde, wenn sie das Glück haben sollte, eins zu finden. Manche Kids zeichneten sinnloses Zeug auf ihr Stück, Blumen, Smileys oder – bei Weitem das Dämlichste – das Wappen von Rosewood Day. Hanna aber hatte begriffen, dass ein kreativ dekoriertes Flaggenstück genauso wichtig war wie die richtige Handtasche oder die Strähnchen vom Henri-Flaubert-Friseursalon in der Mall. Als Hanna, Spencer und die anderen sich am Tag nach dem Spielstart in Alis Hintergarten trafen, hatte die genau beschrieben, was sie auf das Stück gezeichnet hatte, das ihr gestohlen worden war. Das Chanel-Logo. Das Louis-Vuitton-Muster. Einen Mangafrosch. Eine Feldhockeyspielerin. Als Hanna an jenem Tag zu Hause ankam, schrieb sie genau auf, was Ali gezeichnet hatte, denn sie wollte es nicht vergessen. Es klang unglaublich glamourös, und genau richtig.

In der achten Klasse hatten Hanna und Mona zusammen ein Flaggenstück gefunden. Hanna wollte eigentlich Alis Elemente in ihr Design einbauen, aber sie hatte Angst, Mona könne sie nach der Bedeutung fragen. Und sie erwähnte Ali Mona gegenüber nur äußerst ungern, da diese zu Alis beliebtesten Opfern gehört hatte. Hanna verhielt sich wie eine gute Freundin, denn sie hatte ja keine Ahnung, dass Mona insgeheim von langer Hand plante, ihr Leben zu zerstören.

Naomi und Riley trippelten zu ihnen rüber, beide bemerkten sofort Hannas Flagge. Riley fielen fast die braunen Augen aus dem Kopf. Sie streckte einen blassen, sommersprossigen Arm aus, um den Stoff zu berühren, aber Hanna riss ihn besitzergreifend an sich. Es sähe diesen Miststücken ähnlich, Hannas Flagge zu klauen, wenn sie einen Moment lang nicht hinsah. Plötzlich verstand sie, warum Ali gesagt hatte, sie werde das Stoffstück mit ihrem Leben schützen. Und sie verstand auch,
warum Ali an dem Tag, an dem jemand es ihr geklaut hatte, so wütend gewesen war.

Merkwürdigerweise war sie aber nur wütend gewesen, und keinesfalls verzweifelt. Und um ehrlich zu sein, wirkte sie hauptsächlich abgelenkt. Hanna erinnerte sich noch genau, dass Ali immer wieder zum Wald und ihrem Haus blickte, als hätte sie Angst, jemand könne sie belauschen. Und nachdem sie eine Weile darüber gejammert hatte, dass ihr Stück weg war, verwandelte sie sich plötzlich wieder in ihr eiskaltes, gemeines Selbst und ließ Hanna und die anderen ohne ein weiteres Wort stehen, als habe sie Wichtigeres zu tun, als mit vier Versagerinnen zu sprechen.

Als klar war, dass Ali nicht wieder nach draußen kommen würde, war Hanna zurück zu ihrem Fahrrad gegangen, das im Vorgarten lag. Alis Straße hatte so schön gewirkt. Die Cavanaughs hatten ein hübsches Baumhaus neben ihrem Haus stehen. Auf dem Grundstück von Spencers Familie drehten sich die Flügel einer großen Windmühle. Neben einem Haus ein kleines Stück die Straße runter stand eine riesige, für sechs Autos geeignete Garage, in der Auffahrt plätscherte ein Springbrunnen. Später erfuhr Hanna, dass dort Mona lebte.

Und dann hörte sie die Fehlzündung eines Autos. Ein windschnittiges altes Auto mit dunkel getönten Scheiben stand mit laufendem Motor vor Alis Haus, als warte es … oder beobachte jemanden. Der Anblick ließ Hanna unerklärlicherweise die Haare zu Berge stehen. Vielleicht ist das die Person, die Alis Flagge gestohlen hat, dachte sie. Aber sie fand es nie heraus.

Hanna schaute auf Naomi, die Süßstoff in ihren Pfefferminztee schüttete. Naomi und Riley waren in der sechsten Klasse Alis beste Freundinnen gewesen, aber direkt nach Beginn des Zeitkapsel-Spiels ließ Ali die beiden fallen. Sie hatte nie erklärt, warum.
Vielleicht hatten ja Naomi und Riley Alis Flagge gestohlen – womöglich hatten sie in dem schwarzen Auto gesessen, das Hanna gesehen hatte. Und vielleicht hatte Ali sie deshalb aus ihrem Leben verbannt. Weil sie ihr das Stück nicht zurückgeben wollten? Weil sie den Diebstahl geleugnet hatten? Aber wenn das der Fall war, warum hatten Naomi und Riley die Flagge dann nicht eingereicht? Warum blieb das Stück verschollen?

Am Eingang von Steam gab es einen kleinen Tumult und die Menge teilte sich. Acht Jungs aus der Lacrosse-Mannschaft stolzierten in einer arroganten, selbstbewussten Herde herein. Mike Montgomery ging zwischen Noel Kahn und Jim Freed.

Riley schüttelte Kates Arm, ihre Goldarmbänder klimperten. »Da ist er.«

»Du solltest mit ihm reden«, murmelte Naomi und riss ihre blauen Augen auf. Mit diesen Worten drehten die drei sich um und gingen zu den Jungs. Naomi glotzte Noel an. Riley warf ihr langes rotes Haar extra für Mason zurück. Jetzt, da Lacrosse-Jungs nicht mehr tabu waren, bildeten sie ein appetitliches Selbstbedienungs-Buffet.

»Rosewood Day erlaubt nicht, dass die Schüler unangebrachte Sachen auf die Flaggenstücke zeichnen«, sagte Mike gerade zu seinen Freunden. »Aber wenn die Mannschaft alle Stücke findet und zusammen ein riesiges unerlaubtes Bild zeichnet – zum Beispiel einen Penis –, könnte Appleton nichts dagegen machen. Er würde erst erkennen, dass es ein Penis ist, wenn er die Flagge bei der Vollversammlung entrollt.«

Noel Kahn schlug ihm auf den Rücken. »Geile Idee. Ich kann mir das Gesicht von Appleton jetzt schon vorstellen.«

Mike ahmte nach, wie der schon etwas ältere Rektor Appleton die zusammengenähte Flagge mit zitternden Händen entrollte.
»Was haben wir denn da?«, sagte er mit Altmännerstimme und hielt sich ein unsichtbares Monokel ans Auge. »Ist das ein Schwanz, wie ihr jungen Leute heute sagt?«

Kate brach in Gelächter aus. Hanna schaute sie erstaunt an. Es war unmöglich, dass Kate diese Schwachköpfe wirklich für lustig hielt. Mike hörte sie lachen, schenkte ihr einen langen Blick und lächelte auch.

»Appleton, wie er leibt und lebt«, säuselte Kate. Hanna biss die Zähne zusammen. Kate hatte Rektor Appleton noch kein einziges Mal zu Gesicht bekommen. Sie war erst seit einer Woche Schülerin hier.

»Danke«, sagte Mike und musterte Kates Erscheinung von den Stiefeln bis zu ihrem Schulblazer, der sich perfekt an ihren schmalen Oberkörper schmiegte. Hanna registrierte verärgert, dass Mike sie völlig ignorierte. »Ich kann auch Lance den Techniklehrer ziemlich gut nachmachen.«

»Würde ich gerne mal hören«, flötete Kate begeistert.

Hanna knirschte mit den Zähnen. Das reichte. Auf keinen Fall würde sie zulassen, dass ihre Bald-Stiefschwester sich den Typen angelte, der eigentlich für Hanna schwärmen sollte. Sie marschierte zu den Jungs, drängelte Kate beiseite und zeigte ihnen die Zeitkapsel-Flagge, die sie gerade gefunden hatte.

»Ich konnte eure brillante Idee nicht überhören«, sagte Hanna laut. »Aber leider muss ich euch sagen, dass euer Schwanz nicht vollständig sein wird.« Sie wedelte mit ihrem Flaggenstück vor Mikes Gesicht herum.

Der riss die Augen auf und griff danach, aber Hanna zog schnell ihre Hand weg. Mike schob schmollend die Unterlippe vor. »Komm schon. Was muss ich tun, damit du mir dieses Stück gibst?«


Hanna musste ihm Respekt zollen. Die meisten Zehntklässler wurden in ihrer Gegenwart so nervös, dass sie anfingen zu zittern und zu stottern. Nicht so Mike. Sie drückte die Flagge an ihre Brust. »Dieses Baby lasse ich nicht mehr aus den Augen.«

»Es muss doch irgendwas geben, was ich für dich tun kann«, flehte Mike. »Deine Geschichts-Hausaufgaben machen? Deine BHs von Hand waschen? Deine Nippel massieren?«

Kate kicherte mädchenhaft und versuchte so, die Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken, aber Hanna packte Mike schnell am Arm und zog ihn aus der Menge, nach hinten zum Gewürztisch. »Ich kann dir etwas viel Besseres geben als diese Flagge«, murmelte sie.

»Und was?«, fragte Mike.

»Mich, du Idiot«, sagte Hanna neckisch. »Vielleicht könnten wir zwei mal zusammen ausgehen?«

»Okay«, sagte Mike erfreut. »Wann?«

Hanna warf einen Blick auf Kate, der der Kiefer heruntergeklappt war. Ha, dachte Hanna triumphierend. Das war leicht.

»Wie wäre es morgen?«, fragte sie.

»Hm. Mein Dad richtet für seine Geliebte eine Babyparty aus.« Mike schob die Hände in die Blazertaschen. Hanna zuckte innerlich zusammen. Aria hatte ihr zwar gesagt, dass ihr Dad jetzt mit seiner ehemaligen Studentin zusammenlebte, aber Hanna hatte nicht gewusst, dass die Familie inzwischen so offen darüber sprach. »Ich würde ja absagen, aber dann bringt mich mein Vater um.«

»Aber ich liebe Babypartys«, rief Hanna, obwohl sie ehrlich gesagt überhaupt nicht auf solche Veranstaltungen stand.

»Ich auch, aber da sollten die Babes mindestens siebzehn sein«, sagte Mike mit einem Augenzwinkern.


Hanna widerstand der Versuchung, entnervt die Augen zu verdrehen. Was um aller Welt fand Kate nur an dem Typen? Sie schaute wieder zu den anderen, Kate, Naomi und Riley flüsterten Noel und Mason etwas zu. Wahrscheinlich taten sie nur so geheimnisvoll, um Hanna zu irritieren. Aber darauf fiel sie nicht rein.

»Wenn du wirklich mitkommen willst, wunderbar«, sagte Mike, und Hanna wendete sich wieder ihm zu. »Gib mir deine Nummer, dann schicke ich dir eine SMS mit den Details. Und du musst kein Geschenk mitbringen. Aber falls du eines besorgst: Meredith ist total öko und so. Also kauf ihr keine Wegwerfwindeln. Und keine Milchpumpe – die habe ich schon besorgt. « Er verschränkte die Arme vor der Brust, als sei er ungeheuer stolz auf sich.

»Okay«, sagte Hanna. Dann machte sie einen Schritt auf Mike zu und war nur noch Zentimeter von seinem Mund entfernt. Sie sah graue Sprenkel in seinen blauen Augen. Er roch nach frischem Jungenschweiß – wahrscheinlich hatte er morgens Sport gehabt. Erstaunlicherweise wirkte das sehr attraktiv. »Bis morgen«, flüsterte sie, ihre Lippen berührten seine Wange.

»Auf jeden«, hauchte Mike. Er ging zurück zu Noel und Mason, die alles beobachtet hatten. Alle boxten sich gegenseitig in die Schultern, das war ein Tick der Lacrosse-Jungs.

Hanna rieb sich die Hände. Satz und Sieg. Als sie sich umdrehte, stand Kate direkt hinter ihr.

»Oh«, trällerte Hanna. »Hi, Kate. Sorry, ich musste Mike etwas fragen.«

Kate stemmte die Hände in die Hüften. »Hanna! Ich habe dir gesagt, dass ich an Mike interessiert bin.«

Hanna hätte am liebsten laut losgelacht. Kate klang total beleidigt.
Hatte die kleine Miss Perfekt noch nie um einen Jungen gekämpft?

»Hm«, machte sie. »Er scheint mich vorzuziehen.«

Kates helle Augen verdunkelten sich. Ihr Gesicht wirkte plötzlich ganz ruhig. »Wir werden sehen«, sagte sie.

»Das werden wir«, flötete Hanna mit eisiger Stimme.

Sie starrten sich in die Augen. Die Musik änderte sich von einer Emo-Ballade zu einem pulsierenden Afro-Dance-Beat, der Hanna an die Kriegstrommeln eines Stammes erinnerte, der in die Schlacht zog.

Das Spiel beginnt, Miststück, sagte Hanna lautlos. Dann hielt sie sich damenhaft die Handtasche vor die Brust, tänzelte um ihre Bald-Stiefschwester herum in den Flur und winkte Mike, Noel und den anderen lässig zu.

Als sie an der Cafeteria vorbeiging, hörte sie ein höhnisches Kichern und blieb abrupt stehen. Ihre Nackenhaare stellten sich auf. Das Lachen kam nicht aus dem Steam, sondern aus der Cafeteria.

Dort waren alle Tische besetzt. Aus dem Augenwinkel sah Hanna eine Gestalt, die hinter dem Brezelständer aus der Hintertür glitt. Eine große, schlaksige Person mit blonden Locken. Hannas Herz setzte einen Schlag aus. Ian?

Nein. Ian war tot. Die Mail, die seine Eltern heute erhalten hatten, war eine Fälschung gewesen. Hanna schüttelte den Gedanken ab, warf sich den Blazer über die Schulter, leerte ihren Kaffeebecher und ging weiter den Korridor entlang. Festen Schrittes, wie es sich für ein wunderschönes Mädchen geziemte, das sich durch nichts erschüttern ließ.




Kapitel 8

WENN PUPPEN REDEN KÖNNTEN …

Nach dem Schwimmtraining am Dienstag fuhr Emily zu Isaac und parkte direkt vor dem Haus. Isaac öffnete die Tür, umarmte Emily fest und atmete tief ein. »Hmmm. Ich liebe es, wenn du nach Chlor riechst.«

Emily kicherte. Obwohl sie ihre Haare nach jedem Training in der Dusche der Schwimmhalle zweimal wusch, blieb der Beckengeruch hartnäckig in ihren Haaren hängen. Isaac trat beiseite und Emily ging ins Haus.

Im Wohnzimmer roch es nach Apfel-Pfirsich-Potpourri. Über dem Kaminsims hing ein Foto von Isaac, seiner Mom und Minni Maus in Disney World. Die Couch mit Blumenmuster war von Kissen mit Spitzenbesatz übersät, die Mrs Colbert mit Sprüchen wie Knuddeln ist gesund und Gebete verändern alles bestickt hatte.

Isaac zog an Emilys rechtem Mantelärmel, dann am linken. Kichernd schälte sich Emily aus dem Mantel. Als Isaac sich umdrehte und den Garderobenschrank öffnete, hörte Emily in der Waschküche eine Diele knarren. Sie riss die Augen weit auf und erstarrte. Isaac drehte sich zu ihr um und berührte ihre Hand. »Warum so nervös? Die Presse ist nicht hier, ich schwöre es.«

Emily leckte sich über die Lippen. Die Presse hatte sie und ihre Freundinnen in den vergangenen Tagen nonstop verfolgt,
und heute Morgen hatte sie in den Nachrichten gehört, dass die Familie Thomas eine Mail von Ian bekommen hatte und Emily und die anderen verdächtigt wurden, sich den Fund von Ians Leiche im Wald nur ausgedacht zu haben. Das stimmte natürlich nicht – aber was stimmte eigentlich? Wo war Ian? War er wirklich am Leben – oder wollte nur jemand, dass alle das glaubten?

Außerdem konnte Emily nicht aufhören, an die Begegnung mit Jason DiLaurentis am Sonntagabend zu denken. Sie hatte keine Ahnung, was sie ohne Isaac gemacht hätte. Jedes Mal, wenn sie daran dachte, dass sie Jason möglicherweise einmal alleine begegnen würde, zitterte sie vor Angst.

»Sorry«, sagte sie zu Isaac und riss sich zusammen. »Mir geht’s gut.«

»Gut«, sagte Isaac. Er nahm ihre Hand. »Weil wir das ganze Haus für uns haben, wollte ich dir nämlich mein Zimmer zeigen.«

»Sicher?« Emily schaute wieder auf das Foto von Isaac, seiner Mom und Minni. Mrs Colbert hatte Isaac verboten, Mädchen mit auf sein Zimmer zu nehmen.

»Sicher bin ich sicher«, antwortete Isaac. »Meine Mom wird es nie erfahren.«

Emily lächelte. Sie war tatsächlich neugierig auf sein Zimmer. Isaac drückte ihr die Hand und führte sie die Treppe hinauf. Am Rand jeder Stufe saß eine Puppe. Es gab Lumpenpuppen in Baumwollkleidern und Babypuppen mit harten Porzellanköpfen und Schlafaugen. Emily wendete den Blick ab. Sie hatte schon als Kind nur selten mit Puppen gespielt. Sie machten ihr irgendwie Angst.

Isaac öffnete eine Tür am Ende des Flurs. »Voilà.« Das Bett
war mit einem gestreiften Überwurf bedeckt, in der Ecke standen drei Gitarren auf Ständern und auf dem kleinen Schreibtisch glänzte ein neuer iMac. »Sehr schön«, sagte Emily.

Dann bemerkte sie ein großes, weißes Objekt auf der Kommode. »Du hast ja einen Phrenologie-Schädel!« Sie ging zu dem großen Abguss eines Schädels und fuhr mit dem Zeigefinger über die Beschriftungen. List. Voraussicht. Boshaftigkeit. Viktorianische Ärzte glaubten, man könne den Charakter eines Menschen anhand seiner Schädelform bestimmen. Hatte jemand einen Knubbel an einer bestimmten Stelle, war er ein guter Dichter. War der Knubbel woanders, war er tief religiös. Emily fragte sich, was ihre Schädelknubbel wohl über sie aussagten.

Sie grinste Isaac an. »Wo hast du denn den her?«

Isaac kam zu ihr. »Erinnerst du dich noch an die Tante, von der ich dir erzählt habe, als wir letzte Woche chinesisch essen gehen wollten? Die mit den Horoskopen? Sie hat ihn mir auf einem Flohmarkt gekauft.« Er berührte eine Stelle an Emilys Schädel. »Hm, du bist sehr knubbelig.« Er schaute auf den Keramikschädel. »Hier steht, du hast viel Liebe zu geben – oder andere wollen dir viel Liebe geben, das verwechsle ich immer.«

»Sehr wissenschaftlich«, neckte Emily. Sie berührte seinen Scheitel und suchte nach einem Knubbel. »Und du bist …« Sie beugte sich zurück und suchte auf dem Keramikkopf nach einer passenden Eigenschaft. Der Dieb. Der Nachahmer. Der Mörder. Die Polizei von Rosewood brauchte einen solchen Kopf. Sie bräuchten der Bevölkerung von Rosewood nur die Schädel zu massieren, um Alis Mörder zu finden. »Du bist weise«, schloss sie schließlich.

»Du bist wunderschön«, sagte Isaac. Er steuerte langsam auf das Bett zu und zog sie mit sich darauf. Sie hatte nicht erwartet,
dass er sich mit ihr auf sein Bett legen würde, aber sie wollte auch nicht aufstehen. Sie küssten sich eine Zeit lang und rutschten dabei in eine bequeme Lage hinunter. Schließlich lagen sie gemütlich auf den Kissen. Emily schob die Hand unter sein T-Shirt, weil sie seine warme, nackte Brust berühren wollte. Dann kicherte sie. Wie mutig sie auf einmal war.

»Was ist?«, fragte Isaac und zog sich ein bisschen zurück. »Willst du aufhören?«

Emily senkte den Blick. Wenn sie in Isaacs Nähe war, wurde sie immer ganz ruhig. Alle Ängste und Sorgen schwebten einfach zum Fenster hinaus. Bei ihm fühlte sie sich sicher, aufgehoben … und verliebt.

»Ich will nicht aufhören«, flüsterte sie mit klopfendem Herzen. »Du?«

Isaac schüttelte den Kopf. Dann zog er sein T-Shirt aus. Seine Haut war hell und glatt. Er knöpfte langsam Emilys Bluse auf und schob sie zur Seite. Man hörte nur das Geräusch ihres Atems. Isaac berührte den Saum von Emilys rosa besticktem BH. Seit er ihr am Samstag im Auto das T-Shirt ausgezogen hatte, trug sie nur noch ihre hübscheren BHs. Und auch schönere Unterhosen statt der bequemen Shorts, die sie sonst anhatte. Sie hatte zwar nicht direkt damit gerechnet, dass so etwas heute passieren würde, aber vielleicht hatte sie es insgeheim ja gehofft.

 



Als die Digitaluhr auf Isaacs Nachttisch auf 6.00 sprang, setzte sich Emily auf und hüllte sich in die Flanelldecke. Die Straßenlaternen in Isaacs Häuserzeile waren inzwischen angegangen, und eine Frau rief auf der gegenüberliegenden Straßenseite ihre Kinder zum Abendessen ins Haus.


»Ich sollte wahrscheinlich bald gehen«, sagte Emily und gab Isaac noch einen Kuss. Beide kicherten. Isaac zog sie noch einmal an sich und küsste sie. Schließlich standen beide auf und zogen sich an, wobei sie häufig auf den anderen schielten. Es war viel passiert … aber Emily war mit sich im Reinen. Isaac hatte sich sehr viel Zeit gelassen, jeden Zentimeter ihres Körpers geküsst und zugegeben, dass es auch für ihn das erste Mal war. Schöner hätte es gar nicht sein können.

Beide gingen die Treppe hinab und zupften ihre Kleider zurecht. Auf halbem Weg hörte Emily jemand laut husten.

Beide erstarrten. Emily riss die Augen auf. Isaacs Eltern sollten eigentlich erst um sieben nach Hause kommen. In der Küche knarrten Schritte. Autoschlüssel fielen klimpernd in eine Keramikschale.

Emilys Magen hob sich. Sie starrte auf die stummen, glasäugigen Puppen auf den Stufen. Sie schienen gehässig zu grinsen.

Emily und Isaac hasteten die Treppe hinunter und warfen sich auf die Couch. Ihre Hintern hatten kaum die Kissen berührt, da betrat Mrs Colbert den Raum. Sie trug einen langen roten Wollrock und einen weißen Strickpulli. Weil sich das Licht in ihren Brillengläsern brach, erkannte Emily nicht, wo sie hinschaute. Ihre Miene war streng und missbilligend. Eine Sekunde lang fürchtete Emily panisch, dass Mrs Colbert genau mitbekommen hatte, was gerade passiert war.

Dann drehte sich Isaacs Mom um und drückte die Hand an die Brust.

»Huch! Ihr habt mich aber erschreckt!«

Isaac sprang auf und warf dabei einen Stapel Fotoalben vom Couchtisch. »Mom, du erinnerst dich noch an Emily, stimmt’s?«

Emily stand ebenfalls auf und hoffte, dass ihr Haar nicht zu
unordentlich war und auf ihrem Hals kein Knutschfleck prangte. »H-hallo«, stammelte sie. »Schön, Sie wiederzusehen.«

»Hallo Emily.« Mrs Colbert lächelte freundlich, aber Emilys Herz raste trotzdem weiter. War sie wirklich überrascht, sie zu sehen oder wollte sie Isaac erst anbrüllen, wenn Emily nicht mehr da war?

Sie schaute auf Isaac, der sehr verlegen wirkte. Er fuhr sich mit der Hand durch das verwuschelte Haar und glättete es unbeholfen. »Äh, Emily, willst du zum Abendessen bleiben?«, platzte Isaac heraus. »Das ist okay, stimmt’s, Mom?«

Mrs Colbert zögerte und presste die Lippen zusammen, bis sie praktisch verschwunden waren. »I-ich sollte gehen«, stotterte Emily, bevor Mrs Colbert antworten konnte. »Meine Mom erwartet mich zu Hause.«

Mrs Colbert atmete aus. Emily hätte schwören können, dass sie erleichtert aussah. »Nun. Vielleicht ein anderes Mal«, sagte sie.

»Wie wäre es mit morgen?«, drängte Isaac.

Emily schaute Isaac unsicher an. Vielleicht sollte er das mit dem Abendessen lieber nicht erzwingen. Aber Mrs Colbert rieb sich die Hände und sagte: »Morgen geht klar. Mittwochs gibt es immer Braten.«

»Äh, okay«, antwortete Emily. »Das könnte gehen. Danke!«

»Gut.« Mrs Colbert lächelte sie verkniffen an. »Bring Appetit mit!«

Sie glitt zurück in die Küche. Emily sank wieder auf die Couch und vergrub das Gesicht in den Händen. »Erschieß mich jetzt«, flüsterte sie.

Isaac berührte ihren Arm. »Wir sind in Sicherheit. Sie weiß nicht, dass wir oben waren.«


Aber als Emily durch den Türbogen zur Küche schaute, sah sie Isaacs Mom am Waschbecken stehen. Sie spülte das Frühstücksgeschirr ab. Obwohl ihre Hände weiter heftig die Teller schrubbten, war Mrs Colberts Blick starr auf sie gerichtet. Ihre Lippen waren geschürzt, ihre Wangen gerötet und die Adern an ihrem Hals geschwollen. War sie wütend?

Emily zuckte entsetzt zusammen. Mrs Colbert bemerkte Emilys Blick, aber ihr Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Sie starrte Emily an, ohne zu blinzeln, als wisse sie genau, was sie und Isaac getan hatten. Und so, als gebe sie Emily – und nur Emily – die Schuld daran.




Kapitel 9

ÜBERRASCHUNG! ES GIBT IHN NOCH …

Als die Sonne hinter dem Horizont verschwand und Rosewood ins Dunkel sank, beobachtete Spencer von ihrem Schlafzimmerfenster aus, wie die restlichen Streifenwagen und Ü-Wagen ihre Straße verließen. Die Polizei hatte die Suche nach Ians Leiche abgebrochen, da sie im Wald nichts gefunden hatte. Und eine Menge Leute glaubte an die neue Theorie, die Mädchen hätten den Leichenfund nur vorgetäuscht und Ian dadurch ermöglicht, Rosewood für immer hinter sich zu lassen.

So ein Quatsch. Und es konnte doch nicht sein, dass die Polizei kein einziges Beweisstück entdeckt hatte. Irgendetwas musste da draußen doch sein. Ein Fußabdruck. Von Fingernägeln abgekratzte Baumrinde. Irgendetwas.

Spencers Computer am anderen Ende des Raumes gab ein wütendes Summen von sich. Spencer schaute auf und betrachtete die CD, auf die sie und Andrew die Festplatte ihres Dads kopiert hatten. Sie lag immer noch dort, wo sie sie gestern Abend hingelegt hatte, in einer Papierhülle unter ihrem antiken Tiffany-Briefbeschwerer. Sie hatte sich die Dateien noch nicht angesehen, aber warum eigentlich nicht jetzt? Sie ging zu ihrem Schreibtisch und legte die CD in ihren Rechner ein.

Sofort gab der Computer ein Furzgeräusch von sich und alle Symbole auf Spencers Desktop verwandelten sich in Fragezeichen. Sie versuchte eines anzuklicken, aber nichts geschah.
Dann wurde der Bildschirm schwarz. Sie versuchte einen Reboot, aber der Computer ging nicht mehr an.

»Scheiße«, flüsterte sie und holte die CD manuell wieder heraus. Sie hatte alle Daten auf ihrer Festplatte gesichert, alte Aufsätze, tonnenweise Bilder und Videos sowie ihr Tagebuch, das sie seit vielen Jahren führte. Aber ohne einen funktionierenden Computer kam sie da nicht ran und sie konnte auch nicht in den Dateien ihres Dads nach Beweisen suchen.

Unten knallte eine Tür, sie hörte zuerst ihren Vater, dann ihre Mutter etwas sagen. Spencer schaute mit gurgelndem Magen auf. Sie hatte seit der Rückkehr von Nanas Beerdigung kaum ein Wort mit ihnen gesprochen. Sie warf noch einen Blick auf ihren Computer, stand dann auf und ging nach unten. Es roch nach dem gebackenen Brie, den ihre Eltern oft an der Delikatessentheke von Fresh Fields kauften. Rufus und Beatrice, die zwei Hunde der Familie, dösten auf dem großen runden Teppich bei der Frühstücksnische. Spencers Mom durchsuchte eine Schublade, in der alle Telefonbücher aufbewahrt wurden. Auch Melissa war in der Küche, wuselte herum und steckte all die Wohnzeitschriften und Bücher, die sie im Raum verteilt hatte, in eine Einkaufstüte aus Papier. Mr Hastings ging zwischen Küche und Esszimmer hin und her, das Handy am Ohr.

»Äh, mein Computer hat einen Virus«, sagte Spencer.

Ihr Dad blieb stehen. Melissa sah auf. Spencers Mutter zuckte zusammen und wirbelte herum. Ihre Mundwinkel senkten sich, und sie drehte sich wieder der Schublade zu.

»Mom«, versuchte es Spencer erneut. »Mein Computer. Er ist tot.«

Mrs Hastings drehte sich nicht um. »Und?«

Spencer fuhr über das leicht verwelkte Blumenarrangement
auf der Kochinsel, bis sie realisierte, wo sie die Blumen zuletzt gesehen hatte – auf Nanas Sarg. Schnell zog sie ihre Hand weg. »Ich brauche ihn für meine Hausaufgaben. Kann ich den Reparaturservice anrufen?«

Ihre Mutter drehte sich um und musterte Spencer einen langen Augenblick lang. Spencer erwiderte ihren Blick verwirrt. Mrs Hastings begann zu lachen.

»Was ist?«, fragte Spencer. Beatrice, ihr Hund, hob kurz den Kopf, legte ihn dann aber wieder hin.

»Warum sollte ich deine Computerreparatur bezahlen? Eigentlich sollte ich dich dafür bezahlen lassen, was mit der Garage passiert ist!«, schrie Mrs Hastings.

Spencer blinzelte heftig. »Mit der Garage?«

Ihre Mutter schnaubte. »Erzähl mir nicht, dass du es nicht gesehen hast.«

Spencer schaute ihre Eltern völlig verständnislos an. Dann rannte sie zur Eingangstür und ging auf Socken die Einfahrt hinunter, obwohl der Boden teils gefroren, teils matschig war. Das Garagenlicht war angeschaltet. Als Spencer sah, was es beleuchtete, schlug sie erschrocken die Hand vor den Mund.

Quer über beide Garagentore hatte jemand in blutroter Farbe das Wort MÖRDER geschmiert.

Als Spencer aus der Schule gekommen war, hatte das Holz noch makellos geglänzt. Spencer sah sich um, denn sie hatte plötzlich das Gefühl, dass jemand sie vom Wald aus beobachtete. Bewegte sich da gerade ein Zweig? Versteckte sich da jemand hinter einem Busch? War es A.?

Sie drehte sich zu ihrer Mutter um, die zu ihr gestapft war. »Hast du die Polizei gerufen?«

Mrs Hastings lachte bellend auf. »Glaubst du, die Polizei will
ausgerechnet von uns belästigt werden? Glaubst du wirklich, die kümmert es im Geringsten, dass jemand unser Haus beschmiert hat?«

Spencer riss die Augen auf. »Moment mal. Glaubst du, was die Polizei sagt?«

Ihre Mom verlagerte ihr Gewicht auf eine Hüfte. »Wir beide wissen doch, dass in diesen Wäldern keine Leiche gelegen hat.«

Die Welt begann sich zu drehen. Spencers Mund wurde trocken. »Mom, ich habe Ian gesehen. Wirklich!«

Ihre Mutter ging ganz dicht zu Spencer. »Hast du eine Ahnung, was es kosten wird, die Türen säubern zu lassen? Sie sind einzigartig – wir haben sie in einer alten Scheune in Maine gefunden. «

Spencers Augen füllten sich mit Tränen. »Es tut mir leid, dass ich so eine Bürde für euch bin.« Sie wirbelte herum, stapfte zurück zum Eingang und marschierte die Treppe hinauf in ihr Zimmer, ohne sich die schmutzigen Socken auszuziehen. Warum überraschte es sie eigentlich, dass ihre Mutter auf der Seite der Polizei stand? Hatte sie wirklich etwas anderes erwartet?

»Spence?«

Melissa hatte leise an ihre Tür geklopft und steckte nun den Kopf durch den Türrahmen. Sie trug ein hellgelbes Kaschmir-Twinset und dunkle Bootcut-Jeans. Das Haar hatte sie mit einem Samtband zurückgebunden, und ihre Augen wirkten müde und geschwollen, als habe sie geweint.

»Geh weg«, murmelte Spencer.

Melissa seufzte. »Ich wollte dir nur sagen, dass du meinen alten Laptop benutzen kannst. Er ist in der Scheune. In meinem Stadthaus habe ich einen neuen Computer. Ich ziehe heute Abend noch um.«


Spencer drehte sich stirnrunzelnd um. »Sind die Renovierungen fertig?« Der Umbau an Melissas Stadthaus dauerte schon eine gefühlte Ewigkeit. Sie fand immer wieder neue Möglichkeiten, das Design zu verbessern.

Melissa starrte auf den cremeweißen Berberteppich in Spencers Zimmer. »Ich muss hier raus«, sagte sie mit brüchiger Stimme.

»Ist alles okay?«, fragte Spencer.

Melissa zog sich die Ärmel über die Hände. »Ja. Alles prima.«

Spencer rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. Sie hatte versucht, bei Nanas Beerdigung am Sonntag über Ians Leiche zu reden, aber Melissa hatte sie abgewimmelt. Ihre Schwester musste doch eine Meinung zu der Sache haben – schließlich hatte sie Mitleid mit Ian gehabt, als er auf Kaution freikam. Sie hatte sogar versucht, Spencer von Ians Unschuld zu überzeugen. Vielleicht glaubte sie wie die Polizei, dass Ians Leiche nie im Wald gelegen hatte. Es wäre ganz typisch für Melissa, dass sie einem Haufen möglicherweise korrupter Ordnungshüter mehr glaubte als ihrer eigenen Schwester, weil sie nicht wahrhaben wollte, dass ihre ehemalige große Liebe tot war.

»Ehrlich, ich bin okay«, versicherte Melissa, als könne sie Spencers Gedanken lesen. »Ich habe nur keine Lust mehr auf Suchtrupps und Ü-Wagen.«

»Aber die Polizei sucht doch gar nicht mehr«, sagte Spencer. »Sie haben die Suche abgeblasen.«

Melissa starrte sie überrascht an. Dann drehte sie sich ohne eine Antwort achselzuckend um. Spencer hörte sie die Treppe hinabgehen.

Die Küchentür knallte und Spencer hörte, wie ihre Mutter leise und freundlich im Foyer mit Melissa sprach. Ihrer echten
Tochter. Spencer schniefte, sammelte ihre Bücher zusammen, schlüpfte in Stiefel und Mantel und ging durch die Hintertür zu Melissas Scheune. Als sie den riesigen, kalten Garten durchquerte, fiel ihr zu ihrer Linken etwas auf. Sie blieb stehen. Jemand hatte LÜGNER auf die Windmühle gesprüht, im selben blutroten Farbton wie der Schriftzug auf der Garage. Vom L tropfte rote Farbe aufs Gras. Es sah aus, als blute der Buchstabe.

Spencer schaute zurück zum Haus und dachte nach. Dann packte sie ihre Bücher fester und ging weiter. Ihre Eltern würden den Schlamassel noch früh genug sehen, und Spencer hatte keine Lust, diejenige zu sein, die ihnen diese Hiobsbotschaft überbrachte.

 



Melissa hatte die Scheune eilig verlassen. Auf dem Tresen in der Küche standen noch eine halb ausgetrunkene Flasche Wein und ein halb volles Wasserglas, das ihre sonst so zwanghaft ordentliche Schwester nicht ausgespült hatte.

Viele Kleider hingen noch im Schrank und auf dem Bett lag ein dickes Wirtschaftsbuch mit einem Lesezeichen der University of Pennsylvania.

Spencer warf ihre cremefarbene Mulberry-Schultertasche auf die braune Ledercouch, zog die CD mit den Daten ihres Vaters aus der Fronttasche, setzte sich an Melissas Schreibtisch und schob die CD in das Laufwerk.

Es dauerte eine Weile, die CD zu laden, und in dieser Zeit checkte Spencer ihre E-Mails. Ganz oben im Posteingang fand sie eine Nachricht von Olivia Caldwell, ihrer potenziellen Mutter. Spencer legte die Hand vor den Mund und öffnete die Nachricht. Sie fand einen Link zu einer bereits bezahlten Fahrkarte für den Acela-Zug, den Schnellzug nach New York City.
Spencer, ich freue mich sehr, dass du mich kennenlernen willst!, stand in dem Begleitbrief. Kannst du morgen Abend nach New York kommen? Wir haben so viel zu bereden. Liebe Grüße, Olivia.

Sie schaute aus dem Fenster zum Haupthaus hinüber. Die Lichter in der Küche waren noch an, und sie sah ihre Mutter vom Kühlschrank zum Tisch gehen. Sie sagte etwas zu Melissa. Obwohl ihre Mutter gerade noch so wütend gewesen war, lag auf ihrem Gesicht jetzt ein liebevolles, tröstliches Lächeln. Wann hatte sie Spencer eigentlich das letzte Mal so angelächelt?

Tränen stiegen Spencer in die Augen. Sie hatte sich so lange solche Mühe gegeben, ihren Eltern zu entsprechen – und wofür? Sie wendete sich wieder dem Rechner zu. Der Zug ging morgen um vier Uhr nachmittags. Klingt toll, schrieb sie zurück. Bis dann. Sie drückte auf Senden.

Fast augenblicklich hörte sie ein Plopp. Spencer schloss ihren Posteingang und schaute nach der CD, aber die lud immer noch. Dann bemerkte sie, dass das Instant-Messenger-Symbol blinkte. Das Programm musste sich automatisch hochgefahren haben, als Spencer den Rechner angeschaltet hatte. Hey Mel, stand in der Nachricht. Bist du da?

Spencer wollte gerade Sorry, bin nicht Melissa tippen, da kam eine zweite Nachricht. Hier ist Ian.

Ihr Magen hob sich. Na klar. Da hatte jemand einen echt schrägen Sinn für Humor.

Ein weiteres Plopp. Bist du da?

Spencer schaute auf den ihr unbekannten Username. USCMidfielderRoxx. Ian war an der USC gewesen und war Mittelfeldspieler beim Fußball. Aber das musste nichts bedeuten. Richtig?

Es kamen immer mehr Nachrichten. Sorry, dass ich abgehauen
bin, ohne dir etwas zu sagen … aber sie haben mich gehasst. Das weißt du. Sie haben erfahren, dass ich Bescheid weiß. Deshalb musste ich flüchten. Spencers Hände begannen zu zittern. Jemand spielte ihr einen Streich, genau wie Ians Eltern. Ian war nicht geflüchtet. Er war tot. Aber warum war keine Spur seiner Leiche im Wald gefunden worden? Warum hatten die Polizisten überhaupt nichts gefunden?

Beweis mir, dass du es wirklich bist, tippte Spencer. Dass sie nicht Melissa war, verschwieg sie. Sie schloss die Augen und überlegte sich eine persönliche Frage an Ian. Eine, auf die nur Melissa und Spencer die Antwort kannten. Etwas, das nicht in Alis Tagebuch stand. Die Presse hatte alles veröffentlicht, was Ali über Ian geschrieben hatte. Dass sie nach einem Fußballspiel Anfang der siebten Klasse zusammengekommen waren, dass Ian sich mithilfe einer Ritalin-Pille, die ein Freund ihm gegeben hatte, auf die Schuleignungsprüfung vorbereitet hatte und dass er glaubte, er verdiene die Kapitänsbinde der Fußballmannschaft gar nicht, weil Alis Bruder Jason viel mehr Talent habe. Die Person, die sich als Ian ausgab, wusste das sicher alles. Sie brauchte eine wirklich geheime Information.

Dann fiel ihr die perfekte Frage ein. Eine, auf die nicht einmal Ali die Antwort kannte, davon war sie überzeugt. Wie lautet dein zweiter Vorname?, tippte sie.

Es gab eine Pause. Spencer lehnte sich abwartend zurück. Als Melissa in der Zwölften gewesen war, hatte sie sich am ersten Weihnachtsfeiertag mit Eierpunsch besoffen und ihr verraten, dass Ians Eltern sich eigentlich ein Mädchen gewünscht hatten. Als Mrs Thomas dann Ian auf die Welt brachte, hatten sie beschlossen, ihm den Namen der erhofften Tochter als zweiten Vornamen zu geben. Ian benutzte diesen Namen niemals – in
den alten Jahrbüchern, die Spencer in ihrer Zeit als Jahrbuchredakteurin durchforstet hatte, hatte er nicht einmal einen Buchstaben als Zweitname angegeben.

Es gab ein Plopp. Elizabeth, stand in der Nachricht.

Spencer blinzelte. Das war unmöglich.

Das Licht in der Küche des Haupthauses ging aus und der Hintergarten wurde dunkel. Ein Auto glitt die Sackgasse hinab, die Reifen knirschten über den nassen Asphalt. Dann hörte Spencer ein Geräusch. Ein Seufzer. Ein Schnauben. Ein Kichern. Sie sprang auf und drückte die Stirn an das kalte, dicke Fensterglas. Die Veranda war leer. Sie war allein. Weder am Pool, noch am Whirlpool, noch auf der Sonnenterrasse lauerten Schatten. Niemand schlich um die Windmühle herum, obwohl das Wort LÜGNER im Dunkeln zu leuchten schien.

Spencers Sidekick summte. Sie zuckte zusammen, ihr Herz hämmerte. Sie schaute wieder auf den Computer. Ian war nicht mehr länger online.

Eine neue SMS. Mit zitternden Händen drückte Spencer auf Lesen.

Liebe Spence. Als ich sagte, er 
müsste weg, habe ich nicht ge- 
meint, dass er sterben musste. 
Aber an diesem Fall ist etwas 
faul … und du musst heraus- 
finden, was. Fang an zu suchen, 
sonst bist du als Nächste »weg«. 
Au revoir! 
 – A.






Kapitel 10

DA IST WIRKLICH ETWAS FAUL

Am folgenden Morgen setzte Emily die Kapuze ihres hellblauen Anoraks auf und rannte über den vereisten Asphalt zu den Schaukeln bei der Rosewood-Day-Grundschule, dem geheimen Treffpunkt der Freundinnen. Zum ersten Mal in dieser Woche verstopften keine Ü-Wagen den Weg zur Schule. Da alle inzwischen glaubten, dass Emily und die anderen Ians Tod nur erfunden hatten, hatte die Presse keinen Grund mehr, Schüler zu interviewen.

Auf der anderen Seite des Hofes standen Hanna und Aria neben Spencer und starrten auf eine ausgedruckte Seite und ihr Handy. Gestern Abend hatte Spencer Emily angerufen und ihr gesagt, dass Ian mit ihr gechattet und A. ihr eine SMS geschrieben hatte. Danach hatte Emily keine Sekunde mehr geschlafen. A. war zurück. Und Ian … war vielleicht gar nicht tot.

Etwas traf sie an der Seite und Emily wirbelte herum, das Herz in der Kehle. Es war nur ein Grundschüler, der sich an ihr vorbeigedrängelt hatte und jetzt zur Ballspielwiese rannte. Sie faltete die Hände, um ihr Zittern zu unterdrücken. Ihre Hände zitterten heute schon den ganzen Tag.

»Wie konnte Ian seinen Tod nur vortäuschen?«, begann Emily, sobald sie ihre Freundinnen erreichte. »Wir haben ihn doch alle gesehen. Er war blau.«

Hanna, die einen weißen Wollmantel und einen Webpelzschal
trug, hob die Schultern. Der einzige Farbtupfen in ihrem bleichen Gesicht waren ihre rot geränderten Augen. Wahrscheinlich hatte sie gestern Nacht auch kaum geschlafen. Aria, die eine dünne, trendig aussehende graue Lederjacke und grüne, fingerlose Handschuhe trug, schüttelte stumm den Kopf. Auf ihr übliches Glitzer-Make-up hatte sie heute verzichtet. Sogar die sonst so ordentliche Spencer wirkte ungepflegt – ihre Haare waren zu einem fettigen Pferdeschwanz zusammengerafft.

»Es passt«, krächzte sie. »Ian hat seinen Tod vorgetäuscht und uns in den Wald gelockt, weil er wusste, dass wir der Polizei erzählen würden, was wir gesehen haben.«

Aria ließ sich auf eine Schaukel sinken. »Aber warum ist er nicht einfach abgehauen? Warum hat er so eine Show abgezogen? «

»Als die Cops von seiner Flucht erfuhren, haben sie sofort eine Suchaktion gestartet«, erklärte Spencer. »Doch als wir seine Leiche gefunden haben, richteten sie ihre Aufmerksamkeit auf den Wald. Wir haben sie ein paar Tage lang abgelenkt und Ian so genug Zeit verschafft abzuhauen. Wahrscheinlich haben wir ihm genau in die Hände gespielt.« Sie schaute mit hilfloser Miene zu den Wolken hinauf.

Hanna verlagerte ihr Gewicht auf die linke Hüfte. »Und was hat A. damit zu tun? A. hat uns in den Wald gelockt, damit wir Ian finden. Offenbar arbeiten sie zusammen.«

»Diese SMS beweist, dass Ian und A. unter einer Decke stecken«, sagte Spencer und streckte ihnen ihr Telefon entgegen. Emily las die Zeilen noch mal. Als ich sagte, er müsste weg, habe ich nicht gemeint, dass er sterben musste. Aber an diesem Fall ist etwas faul … und du musst herausfinden, was. Sie biss sich auf die Lippen und schaute dann auf die Drachenrutsche hinter ihnen.
Vor Jahren hatte sie sich immer dort im Drachenkopf versteckt, wenn sie in der Schule Angst bekommen hatte. Sie verspürte den überwältigenden Drang, jetzt dasselbe zu tun.

»Offenbar hat A. Ian geholfen zu flüchten«, fuhr Spencer fort. »Bestimmt haben sie auch zusammengearbeitet, als Ian letzte Woche bei mir auf der Veranda war. A. hat mir gedroht, mir würde etwas passieren, wenn ich zu den Bullen gehe. Hätte ich sie informiert, wäre Ian sofort wieder verhaftet worden … und er hätte nicht flüchten können.«

»A. hatte Angst davor, dass wir sagen, was wir wissen«, quietschte Emily. »In all meinen SMS stand, sie würde mein Geheimnis für sich behalten, wenn ich ihres nicht verrate.«

Hanna sah Emily mit einem neugierigen Lächeln an. »Diese A. kennt deine Geheimnisse?«

Emily zuckte mit den Achseln. Eine Zeit lang hatte A. Emily damit erpresst, dass sie ihre Sexualität vor Isaac geheim gehalten hatte. »Nicht mehr«, antwortete sie.

»Und wenn Ian doch A. ist?«, überlegte Aria. »Ich finde immer noch, dass das Sinn ergibt.«

Emily schüttelte den Kopf. »Die SMS kamen nicht von Ian. Die Polizisten haben sein Handy überprüft.«

»Nur weil die SMS nicht von Ians Handy verschickt wurden, heißt das noch lange nicht, dass Ian nicht hinter ihnen steckt«, korrigierte sie Hanna. »Er könnte jemanden gebeten haben, sie zu verschicken. Vielleicht hat er sich auch ein Wegwerf-Handy besorgt oder unter falschem Namen einen Vertrag abgeschlossen. «

Emily legte den Finger an die Lippen. Daran hatte sie nicht gedacht.

»Und die ganzen Tricks, die er in der Nacht abgezogen hat, in
der wir seine angebliche Leiche gefunden haben, sind auch nicht schwierig, wenn man sich mit Computern auskennt«, fuhr Hanna fort. »Ian hat das Versenden der SMS wahrscheinlich verzögert, sodass wir sie erst in dem Moment bekamen, als wir die Pseudo-Leiche sahen. Erinnert ihr euch noch, dass Mona sich selbst eine Mail von A. geschickt hat, um uns auf eine falsche Fährte zu locken? Das ist wahrscheinlich gar nicht so schwer.«

Spencer deutete auf den Ausdruck des Chats von ihr und Ian. »Schaut euch das an«, sagte sie und deutete auf die Zeilen: Sie haben entdeckt, dass ich Bescheid wusste. Verstehst du, warum ich flüchten musste? Sie haben mich gehasst, das weißt du. »Ian ging offline, bevor ich fragen konnte, wen er meint. Aber was ist, wenn Ian nicht einfach nur flüchten wollte? Was ist, wenn er tatsächlich etwas Bedeutendes über den Mord an Ali herausgefunden hat? Vielleicht hatte er wirklich Angst, er würde auch umgebracht, wenn er aussagt? Dass er seinen Tod vortäuschte, hat ihm nicht nur die Polizisten vom Hals geschafft, sondern auch diejenigen, die ihn töten wollen.«

Aria hörte auf zu schaukeln. »Glaubt ihr, die Leute, die hinter Ian her sind, werden auch uns etwas antun, wenn wir zu viel wissen?«

»So klingt es zumindest«, nickte Spencer. »Aber da ist noch etwas.«

Sie deutete auf ein paar Zeilen am unteren Rand der Seite. Es war die IP-Adresse des Rechners, von dem die Instant Message gekommen war. »Hier steht, dass Ian irgendwo in Rosewood war, als er mit mir gechattet hat.«

»Rosewood?«, kreischte Aria. »Heißt das … er ist immer noch hier?«


Hanna wurde bleich. »Warum sollte Ian hierbleiben? Warum ist er nicht aus der Stadt verschwunden?«

»Vielleicht sucht er noch nach der Wahrheit«, vermutete Spencer.

»Oder er hat mit uns noch eine Rechnung offen, weil wir ihn ins Gefängnis gebracht haben«, murmelte Aria.

Emily hörte hinter sich ein Rauschen und zuckte zusammen. Eine Krähe flog langsam einmal um den Spielplatz herum. Als Emily sich wieder zu ihren Freundinnen drehte, sah sie drei angespannte Gesichter mit riesigen Augen.

»Aria hat recht«, sagte Hanna und nahm den Faden ihres Gespräches wieder auf. »Wenn Ian noch am Leben ist, hat er bestimmt etwas vor. Vielleicht ist er wirklich hinter uns her. Und es kann auch gut sein, dass er schuldig ist.«

»Ich weiß nicht«, protestierte Spencer.

Emily wandte sich verwirrt Spencer zu. »Aber du hast doch der Polizei gesagt, dass er es war. Du hast dich doch daran erinnert, dass du Ian am Abend von Alis Tod mit ihr gesehen hast?«

Spencer schob die Hände in die Jackentaschen. »Ich weiß nicht mehr, ob ich mich wirklich daran erinnere oder ob ich es einfach nur glauben wollte.«

Emilys Magen brannte. Was stimmte und was nicht? Sie starrte über den Spielplatz. Ein paar Schüler liefen den Gehweg entlang zum Trakt der sechsten Klasse. Durch die langen Fensterreihen der Klassenzimmer sah man Schüler zur Garderobe laufen. Emily hatte vergessen, dass Sechstklässler noch keine richtigen Schließfächer hatten. Sie mussten ihre Siebensachen in kleinen Regalfächern in der Garderobe unterbringen. Dort roch es spätestens mittags durchdringend nach all den Lunchpaketen.


»Als Ian auf der Veranda mit mir gesprochen hat, sagte er, wir würden uns täuschen, denn er habe Ali nicht getötet«, fuhr Spencer fort. »Er sagte, er habe Ali niemals ein Haar gekrümmt. Er sagte, er habe zwar oft mit Ali geflirtet, aber sie habe den nächsten Schritt gemacht. Ian glaubte eine Zeit lang, sie hätte es nur getan, um jemand eifersüchtig zu machen. Zuerst dachte ich, er meinte mich – weil ich damals in ihn verknallt war. Aber das bezweifelte Ian. Und er sagte, am Abend ihres Todes habe er zwei blonde Gestalten im Wald gesehen. Ali und jemand anderes. Jemanden, den er nicht erkannt hat. Erst dachte ich, er meinte mich. Aber er sagte, es sei jemand anderes gewesen.«

Emily seufzte frustriert. »Wir verlassen uns schon wieder auf Ians Aussage.«

»Da hat sie recht, Spence.« Hanna rümpfte die Nase. »Ian hat Ali getötet. Dann hat er uns reingelegt. Wir sollten zu Wilden gehen und ihm den Chat zeigen. Soll er sich doch darum kümmern. «

Spencer schnaubte. »Wilden? Der hat doch ganz Rosewood davon überzeugt, dass wir verrückt sind. Sogar wenn ein Wunder geschieht und er uns glaubt, hält uns der Rest der Polizei für Lügnerinnen.«

»Was ist mit Ians Eltern?«, fragte Emily. »Sie haben auch eine Mail von ihm bekommen. Sie würden uns sicher glauben.«

Spencer deutete auf eine weitere Zeile des Chats. »Ja, aber was würde das bringen? Seine Eltern hätten zwar noch einen Beweis mehr, dass Ian am Leben ist, aber womöglich rennen sie zu den Cops und sagen ihnen, dass die IMs von einem Rosewooder Computer stammen. Dann würden die Polizisten ihn aufspüren und wieder verhaften.«

»Und das wäre gut«, erinnerte Emily sie. Spencer sah sie hilflos
an. »Und wenn das ein Test ist? Was ist, wenn wir zur Polizei oder zu Ians Eltern gehen und uns dann etwas zustößt? Oder Melissa? Ian hat schließlich geglaubt, er chatte mit ihr.« Spencer rieb sich die behandschuhten Hände. »Melissa und ich verstehen uns zwar nicht besonders, aber ich will trotzdem nicht, dass ihr etwas passiert.«

Aria ging von der Schaukel weg, schnappte sich Spencers Handy und las A.s SMS noch einmal. »Hier steht, dass jetzt wir die Wahrheit herausfinden müssen … sonst sind wir die Nächsten. «

»Und das heißt?« Emily trat nach einer kleinen Schneewehe.

»Wir müssen Alis Mörder finden«, sagte Aria sachlich. »Sonst sind wir dran.«

»Die Leute, von denen Ian spricht?«, fragte Spencer. »Die, die ihn hassen? Diejenigen, die entdeckt haben, dass er Bescheid weiß?«

»Wer hat Ian gehasst?« Emily kratzte sich den Kopf. »Ganz Rosewood hat ihn vergöttert.«

Hanna schnaubte. »Mädels, das ist doch Schwachsinn. Ich habe wirklich keine Lust, Veronica Mars zu spielen.«

Sie öffnete den Reißverschluss ihrer Tasche, holte ein iPhone aus der Innentasche und schaltete es ein. »Ihr werdet A. nur los, wenn ihr es macht wie ich: Besorgt euch ein neues Handy und eine Geheimnummer.« Sie tippte auf das Display des Handys.

Emily tauschte besorgte Blicke mit den anderen. »A. hat sich auch auf andere Art mit uns in Verbindung gesetzt, Hanna.«

Hanna schob sich eine Haarsträhne aus der Stirn und simste weiter. »Nicht diese A.«

»Noch nicht«, sagte Spencer fest.

Hanna presste die Lippen zusammen. Sie wirkte genervt.
»Nun, wenn Ian wirklich A. ist, dann müssen wir uns keine Sorgen machen. Denn Ian wird auf keinen Fall meine neue Telefonnummer herausfinden.«

Emily starrte Hanna an. Wie konnte sie da so sicher sein? Vor allem, wenn Ian wirklich noch in Rosewood war.

»Suchen wir nun, oder nicht?«, fragte Aria nach einer Pause. Die Mädchen starrten sich an. Emily hatte keine Ahnung, wie eine solche Suche nach Alis Mörder ablaufen sollte. Sie waren keine Polizisten. Sie hatten keine Ahnung von Forensik. Aber sie verstand, warum sie nicht zur Polizei gehen konnten – nach dem Leichenskandal würden die Polizisten sie nur auslachen und ihre Hinweise als reine Zeitverschwendung abtun.

Sie starrte über den Hof. Immer noch gingen Sechstklässler in das Schulgebäude. Ein paar hatten sich um ein Plakat versammelt, dass an der Tür hing. Sie plapperten aufgeregt durcheinander. »Ich finde ein Stück«, sagte eine Brünette mit glitzernden Haarclips. »Na klar«, lachte ihre Freundin, eine zierliche Asiatin mit Pferdeschwanz. »Du kapierst die Hinweise doch nie.«

Emily kniff die Augen zusammen. In Blockbuchstaben stand auf dem Plakat: Die Jagd nach der Zeitkapsel hat begonnen. Sucht ihr schon?

»Wisst ihr noch, wie aufgeregt wir waren, als wir zum ersten Mal mitmachen durften?«, murmelte Hanna, die ebenfalls die Mädchen beobachtete.

Aria deutete auf die Fahrradständer beim Eingang zum Sechstklässlertrakt. »Da hat Ali verkündet, dass sie schon wisse, wo ein Stück versteckt sei.«

»Das hat mich so geärgert«, stöhnte Spencer und zog ein Gesicht. »Sie hat geschummelt: Jason hat ihr verraten, wo es versteckt ist. Sie musste nicht einmal die Hinweise entschlüsseln.
Deshalb wollte ich Alis Stück stehlen. Ich fand, dass sie es nicht verdient hatte.«

»Nur leider hat das nicht geklappt«, leierte Hanna herunter. »Weil uns jemand zuvorgekommen ist. Und wir werden nie herausfinden, wer.«

Aria hustete laut und eine Wasserfontäne schoss aus ihrem Mund. Alle sahen sie an. »Alles okay«, versicherte sie ihnen keuchend.

Die Schulglocke läutete, und die Mädchen trennten sich. Spencer lief schnell zur Schule und sagte kaum Auf Wiedersehen. Hanna blieb noch stehen und klopfte ungeduldig auf ihr iPhone. Emily lief neben Aria her. Eine Zeit lang hörte man nur das Knirschen ihrer Schuhe auf dem vereisten Boden des Pausenhofes. Emily fragte sich, ob Aria dasselbe dachte wie sie. Sagte Ian womöglich die Wahrheit? Steckte jemand anderes hinter dem Mord an Ali?

»Du errätst nie, wen ich gestern getroffen habe«, sagte Aria. »Jason DiLaurentis.«

Emily blieb stehen. Ihr Herz begann zu hämmern. »Wo?«

Aria band scheinbar gelassen ihren Schal fester.

»Ich habe die Schule geschwänzt. Jason hat auf den Zug nach Philly gewartet.«

Ein Windstoß erhob sich und blies in Emilys Hemdkragen. »Ich habe Jason vor ein paar Tagen auch getroffen«, sagte sie mit rauer Stimme. »Ich habe hinter ihm geparkt und er hat mich beschuldigt, ich hätte sein Auto verbeult. Er war ziemlich … wütend.«

Aria warf ihr einen Seitenblick zu. »Was meinst du?«

Emily fummelte an dem Skipass, der am Reißverschluss ihres Anoraks hing. Sie hatte den Verdacht, dass Aria früher in Jason
verknallt gewesen war, und sie sprach wirklich nicht gerne schlecht über andere. Aber Aria musste die Wahrheit erfahren. »Na ja, er hat erst eine Weile herumgeschrien. Und dann ist er auf mich zugestürzt, als wolle er mir eine knallen.«

»Hast du sein Auto verbeult?«

»Selbst wenn, war es nur eine winzige Delle. Nichts, weswegen man ausflippen muss.«

Aria schob die Hände in die Taschen. »Jason ist wahrscheinlich gerade sehr dünnhäutig. Ich kann mir gar nicht vorstellen, was er durchmachen muss.«

»Das habe ich auch gedacht, aber …« Emily verstummte und sah Aria besorgt an. »Sei einfach vorsichtig, okay? Vergiss nicht, dass Jenna gesagt hat, dass Ali ›Probleme‹ mit Jason gehabt hat. Vielleicht hat er sie genauso missbraucht wie Toby Jenna.«

»Wir wissen doch gar nicht, ob das gestimmt hat«, bellte Aria. Ihre Augen verdunkelten sich. »Ali wollte Jennas Toby-Geheimnis aus ihr herauskitzeln. Sie hätte Jenna alles Mögliche erzählt, um sie zum Reden zu bringen. Jason war immer nur lieb zu Ali.«

Emily wendete den Kopf und schaute angelegentlich auf die Fahnenstange am anderen Ende des Schulhofs. Sie war sich da nicht so sicher. Sie erinnerte sich daran, dass an dem Tag, an dem sie sich in Alis Hinterhof geschlichen hatten, um die Flagge zu stehlen, aus dem Haus Geschrei zu hören war. Jemand hatte Alis Stimme imitiert. Dann zerbarst Glas und es gab einen dumpfen Knall, als sei jemand geschubst worden. Und Sekunden später war Jason mit hochrotem Gesicht aus dem Haus gestürmt.

Wenn sie darüber nachdachte, dann hatte Jason Ali auch geärgert, als Emily ihn zum allerersten Mal gesehen hatte. Es war
kurz vor Beginn der dritten Klasse, und Emily und ihre Mutter kauften im Supermarkt Saftkartons und Mini-Beutel mit Chips für die Mittagspausen in der Schule. Ein hübsches blondes Mädchen in Emilys Alter rannte an ihnen vorbei zu den Regalen mit den Frühstücksflocken. Sie wirkte bezaubernd, wahrscheinlich, weil sie das genaue Gegenteil der unscheinbaren, introvertierten Emily war. Sie sahen das Mädchen bei den Tiefkühltruhen wieder. Sie schaute in jede Truhe und versuchte zu entscheiden, was sie wollte. Ihre Mutter lief mit dem Einkaufswagen hinter ihr her, und ein ungefähr vierzehn Jahre alter Junge folgte ihnen, den Blick auf seinen Game Boy gerichtet. »Mom, können wir Honigwaffeln kaufen?«, schrie das Mädchen und öffnete mit einem strahlenden Zahnlückenlächeln eine Truhe. Der Teenager verdrehte die Augen. »Mom, können wir Honigwaffeln kaufen?«, äffte er sie mit bissiger, gemeiner Stimme nach. Nach seinen Worten fiel das Mädchen in sich zusammen. Ihre Unterlippe zitterte, und sie schloss die Truhe mit einem freudlosen Stoß.

Die Mutter packte den Jungen am Arm. »Du solltest es besser wissen.« Der Junge zuckte zuerst mit den Achseln und zog dann den Kopf ein. Emily war der Meinung, dass er den Rüffel vollauf verdient hatte. Er hatte dem Mädchen völlig grundlos den Spaß verdorben. Als ein paar Tage später das dritte Schuljahr losging, realisierte Emily, dass das Mädchen im Laden Ali gewesen war. Sie war neu an der Rosewood Day, aber sie war so hübsch und fröhlich, dass schon bei der Vorstellungsrunde alle sofort neben ihr auf dem Teppich sitzen wollten. Es war kaum vorstellbar, dass sie überhaupt traurig werden konnte.

Emily kickte einen vereisten Schneeball den Gehweg entlang und überlegte, ob sie Aria davon erzählen sollte. Aber bevor sie
zu einem Entschluss gelangt war, murmelte Aria ein knappes Tschüs und lief schnell zum Naturwissenschafts-Gebäude. Die Quasten an den Ohrenklappen ihrer Mütze wippten.

Seufzend ging Emily die Treppe hinauf und machte sich auf den Weg zu ihrem Spind. Dabei musste sie ein paar jüngeren Mitgliedern der Ringermannschaft ausweichen, die ihr entgegenschossen. Ja, sie hatte erfahren, dass Ali gerne Leute manipulierte, um ihre Geheimnisse zu erfahren. Und sie musste auch zugeben, dass Ali ganz schön gemein gewesen war – auch Emily hatte darunter zu leiden gehabt, besonders, wenn Ali sie vor den anderen damit aufzog, dass sie ihr in ihrem Baumhaus einen Kuss gegeben hatte. Aber Jenna war nicht beliebt, sie war nicht Alis Freundin und sie hatte auch nichts, was Ali brauchte. Natürlich war Ali gemein, aber was sie sagte, enthielt meistens mindestens ein Körnchen Wahrheit.

Emily blieb vor ihrem Spind stehen. Als sie ihren Mantel aufhängte, hörte sie hinter sich ein leises Kichern. Sie wirbelte herum und scannte die Masse Schüler, die durch den Flur zu ihren Klassenzimmern gingen. Schließlich sah sie ein bekanntes Gesicht. Niemand anderes als Jenna Cavanaugh. Sie stand in der Tür des Chemielabors, ihren Blindenhund, einen Golden Retriever, an der Seite. Emily bekam eine Gänsehaut, als habe sie Jenna herbeigezaubert, nur weil sie an sie gedacht hatte.

Ein Schatten hinter Jenna bewegte sich, und Emilys Exfreundin Maya St. Germain erschien ebenfalls im Türrahmen. Emily hatte mit Maya kaum mehr ein Wort gewechselt, seit diese mit ihr Schluss gemacht hatte. Maya hatte Emily beim Knutschen mit Trista erwischt, einem Mädchen, das sie kennengelernt hatte, als ihre Eltern sie zu ihren Verwandten nach Iowa schickten.
Mayas wütender Miene nach zu urteilen, hatte sie Emily immer noch nicht verziehen.

Maya flüsterte Jenna etwas ins Ohr und schaute dann über den belebten Flur direkt zu Emily. Ihr Mund verzog sich zu einem höhnischen Grinsen. Jennas Augen waren hinter ihrer Gucci-Sonnenbrille verborgen, aber ihr Gesicht wirkte hager und sie lächelte nicht.

Emily knallte die Spindtür zu und eilte den Flur hinunter, ohne die Bücher mitzunehmen, die sie für ihren Unterricht brauchte. Als sie über ihre Schulter zurückblickte, sah sie, dass Maya ihr nachwinkte. Ciao, sagte sie stumm. Ihre Augen leuchteten amüsiert und schelmisch, als wisse sie ganz genau, wie unangenehm Emily ihr Anblick war.




Kapitel 11

EIN WIRKLICH GUT AUSGESTATTETES BABY

Am Mittwochnachmittag stand Aria im Foyer des Hauses, das Byron und Meredith gerade gekauft hatten. Sie musste zugeben, dass es wirklich Charme hatte. Es war ein kleines, altes Haus im Craftsman-Stil, das in einer abgelegenen Ecke der Straße lag. Es hatte Dielenböden aus Walnussholz und ausgefallene Kronleuchter und Wandlampen aus Messing. Wie Meredith versprochen hatte, gab es für Aria ein kleines Schlafzimmer unter dem Dach, wo das Licht ideal zum Malen war.

Der einzige Nachteil war, dass sie den Wetterhahn auf Ians Hausdach von ihrem Schlafzimmerfenster aus sehen konnte. Außerdem blickte sie auf den kahlen Wald, in dem sie Ians offenbar nicht echten Leichnam gefunden hatten. Jetzt, da sie wusste, dass Ian noch am Leben – und in Rosewood – war, wurde ihr schon beim Anblick des Waldes flau im Magen. Und als sie auf der vorderen Veranda gestanden und darauf gewartet hatte, dass Meredith die Tür aufschloss, hätte Aria schwören können, dass sie jemanden hinter einem der Häuser am Ende der Sackgasse verschwinden sah. Aber als sie einen Schritt zurück trat, um einen besseren Überblick zu bekommen, war niemand zu sehen.

Byron hatte heute Morgen eine Umzugsfirma bei Ella vorbeigeschickt, die ein paar in Kisten verpackte Sachen aus Arias Schlafzimmer holen sollte. Aria hatte endlich Ella selbst erreicht
und ihr am Telefon mitgeteilt, dass sie eine Zeit lang bei Byron leben würde, um Meredith besser kennenzulernen. Ella hatte geschwiegen, weil sie sich wahrscheinlich an den Tag erinnerte, an dem Aria voller Hass Merediths Bluse mit einem großen E für Ehebrecherin verunziert hatte. Dann fragte sie, ob Aria traurig sei. »Natürlich nicht!«, schrie Aria schnell. Ella antwortete, sie fände es sehr schön, wenn Aria bliebe. Konnte sie irgendetwas tun, um sie umzustimmen? Ja, schmeiß Xavier raus, hätte Aria am liebsten vorgeschlagen. Am Ende ließ sich Aria weichklopfen und sagte Ella, sie wolle ein paar Möbel und Kleider in ihrem alten Zimmer lassen und zwischen Ella und Byron hin und her pendeln. Wie schwer konnte es schon sein, Xavier aus dem Weg zu gehen? Aria würde einfach bei Ella übernachten, wenn Xavier auf keinen Fall dort sein konnte – zum Beispiel, wenn er Ausstellungen in anderen Städten hatte.

Die Umzugsleute hatten die leichteren Kartons in der Diele stehen gelassen, und Aria brachte gerade die letzten nach oben in ihr Zimmer. Als sie sich bückte und einen Karton mit der Aufschrift Zerbrechlich hochhob, schob Meredith einen weißen Briefumschlag in die Gesäßtasche ihrer Skinny Jeans. »Post für dich«, trällerte sie und eilte dann mit gezücktem Staubwedel den Flur hinunter.

Aria zog den Umschlag heraus. Ihr Name stand gedruckt auf einem grünen Adressaufkleber. Sie schauderte, weil sie daran dachte, was Emily heute zu Hanna gesagt hatte. A. hat sich auf unterschiedliche Weise mit uns in Verbindung gesetzt. Eine neue Serie von Botschaften könnte sie im Moment wirklich nicht ertragen.

In dem Umschlag lagen eine Einladung und zwei orangefarbene Eintrittskarten für eine Party in einem neuen Hotel
namens Radley. Ein Post-it war auch dabei. Aria, ich vermisse dich jetzt schon! Wann wohnst du wieder bei uns? Eins meiner Bilder wurde für die Lobby ausgewählt! Hier sind zwei Einladungen für die Eröffnung. Bitte triff dich dort mit mir und Xavier! Mit Liebe, Ella.

Aria stopfte alles wieder in den Umschlag. Ihr sank das Herz. Möglicherweise war es doch nicht so leicht, Xavier aus dem Weg zu gehen.

Sie stieg die Treppe hinauf und betrat ihr kleines gemütliches Zimmer. Von einem solchen Schlafzimmer hatte sie schon immer geträumt: Dachfenster über dem Bett, ein gemütlicher Fenstersitz und ein leicht schiefer Holzboden, auf dem ein Bleistift langsam von einer Zimmerecke zur anderen rollen würde, wenn sie ihn auf den Boden legte. Kartons aus ihrem alten Schlafzimmer stapelten sich bis zur Decke und Arias Stofftiere lagen auf dem Hochbett, das ihre Eltern ihr in einem Möbellager in Dänemark gekauft hatten. Sie hatte den größten Teil ihrer Kleider bereits in den alten Wandschrank gehängt, den Byron über eine Kleinanzeige gefunden hatte. Ihre T-Shirts, BHs, Slips und Socken stopfte sie in die Schubladen unten im Schrank. Sie hatte noch keinen Platz für ihre Kartons voller Wolle, ihre Extradecken, ihre zu kleinen Schuhe und ihre Brettspiele gefunden, aber im Moment hatte sie auch keine Lust dazu. Sie wollte sich nur aufs Bett werfen und über ihre gestrige Begegnung mit Jason DiLaurentis nachdenken. Hatte er mit ihr geflirtet? Warum hatte sich seine Stimmung so plötzlich verdüstert? Wegen der Berichte über Ians Leiche im Fernsehen?

Sie fragte sich, ob Jason hier in Rosewood noch Freunde hatte. In der Highschool war er eher ein Einzelgänger gewesen, hatte viel gelesen, Musik gehört und gegrübelt.


Ali war am letzten Tag von Jasons letztem Schuljahr verschwunden und seither hatte Aria ihn kaum gesehen. Nach dem Sommer war er sofort nach Yale gegangen, und sie hatte keine Ahnung, ob er danach überhaupt zu Besuch nach Hause gekommen war.

Wie kam er jetzt mit dem ganzen Ali-Schlamassel klar? Hatte er jemanden, mit dem er reden konnte? Sie dachte daran, was Emily ihr heute Morgen bei der Schaukel erzählt hatte – dass Jason sie wegen einer Delle in seinem Auto angebrüllt hatte. Emily hatte besorgt gewirkt, aber Aria wollte sich nicht vorstellen, wozu sie fähig wäre, wenn jemand Mike ermordet hätte. Sie würde wahrscheinlich auch wegen einer verbeulten Stoßstange durchdrehen.

Dann fiel ihr ein vertrauter Puma-Schuhkarton auf dem Boden ins Auge. Alte Referate stand auf dem Label. Aria sog heftig den Atem ein. Der Karton war verbeult, die Schrift auf der Seite verblasst. Das letzte Mal hatte Aria an jenem Samstag in den Karton geblickt, an dem sie und die anderen sich in Alis Garten geschlichen hatten, um deren Flaggenstück vom Zeitkapsel-Spiel zu stehlen.

Aria hatte die Erinnerung an das, was an diesem Tag geschehen war, lange verdrängt, aber als sie sich jetzt erlaubte, daran zu denken, stiegen sogar die winzigsten Details glasklar vor ihr auf. Sie erinnerte sich, dass Ali herumgewirbelt und ins Haus zurückgegangen war. Der Duft ihrer Vanille-Handseife wehte hinter ihr her. Sie erinnerte sich daran, dass sie durch den Wald gestapft war, um nach Hause zu kommen. Der Boden war noch nass, denn es hatte nur wenige Tage zuvor geregnet. Sie erinnerte sich daran, dass die Blätter der Bäume noch leuchtend grün und dicht gewesen waren und ausreichend Schutz vor der
Sommersonne boten. Im Wald roch es nach Kiefern und etwas anderem … Zigarettenrauch vielleicht. In der Ferne dröhnte ein Rasenmäher.

Zweige knackten. Büsche raschelten. Aria erkannte Jasons schwarzes T-Shirt und seinen blonden Schopf und hielt den Atem an. Sie hatte davon geträumt, ihn heute zu treffen und hier stand er. Sie wusste nicht, warum sie auf das Stück Flaggenstoff starrte, das aus seiner Tasche hing. Als Jason sah, wohin sie blickte, reichte er ihr wortlos das Stück Stoff.

Das Stück lag in meiner Tasche, und dann war es auf einmal weg, hatte Ali ihnen gesagt. Warum hatte Jason es Ali gestohlen? Aria wollte gerne glauben, dass es aus praktischen und ethisch richtigen Gründen geschehen war, nicht aus Gemeinheit. Es war unmöglich, dass Jason Ali missbraucht hatte, was Emily aus Jennas Andeutungen herauszuhören meinte und unbedingt glauben wollte. Im Gegenteil, Jason war Ali gegenüber immer als Beschützer aufgetreten. Er war aus dem Nichts aufgetaucht, als Ali und Ian an jenem Tag im Schulhof miteinander stritten, als das Zeitkapsel-Spiel begann. Sogar an dem Tag, an dem sie versucht hatten, Ali zu beklauen und Emily sie darauf aufmerksam machte, dass im Haus gestritten wurde, war Jason ein paar Sekunden später aus dem Haus gestürmt. Er hatte sich über irgendetwas aufgeregt. Als Ali herauskam und mit ihnen sprach, wirkte sie ebenfalls irgendwie besorgt und schaute immer wieder nervös zum Haus zurück. Wenn sie Probleme mit Jason gehabt hätte, wäre sie doch sicher erleichtert gewesen, dass er weg war. Heute Morgen hatte Spencer gesagt, sie habe Alis Flagge stehlen wollen, weil Ali sich ihrer Meinung nach diesen Triumph erschummelt habe. Vielleicht fühlte sich Jason deswegen mitschuldig. Möglicherweise hatte er Ali gebeten,
niemandem zu sagen, dass er ihr verraten hatte, wo sein Stück versteckt war. Auch möglich, dass er sich dann geärgert hatte, als Ali vor der ganzen Schule damit angab. Aria kniete sich neben den Schuhkarton. Ihr ganzer Körper kribbelte. Sie hatte Alis Flaggenstück schon so lange nicht mehr angeschaut, dass sie beinahe vergessen hatte, was Ali darauf gemalt hatte. Der Deckel bog sich, als sie ihn hochhob. Eine Staubwolke stieg auf.

»Aria?«, rief Byron von unten. »Komm runter, Merediths Party geht los!«

Aria hielt inne. Eine Ecke der glänzenden blauen Flagge schaute unter einem Papierstapel hervor. »Ich komme«, rief sie, ein bisschen erleichtert darüber, dass er sie unterbrochen hatte. Sie stand auf, strich sich die Haare glatt und ging nach unten.

Meredith, Byron, ein paar unordentliche Männer, die Aria als Byrons Kollegen aus dem College erkannte, und ein paar Frauen Mitte zwanzig in Yogahosen oder mit Farbe beklecksten Jeans verteilten sich über das Wohnzimmer. Eine Kaffeekanne, Wein- und Sprudelflaschen und eine große Platte mit Gurken-Hummus-Sandwiches stand auf dem Tisch, und neben dem Sofa lag ein riesiger Haufen Geschenke.

Jemand zu Arias Linken hustete. Mike saß in der Sofaecke, an seiner Seite eine hübsche Brünette. Aria blinzelte, vorübergehend sprachlos. Es war Hannas Bald-Stiefschwester Kate.

»Äh, hi?«, sagte Aria vorsichtig. Kate lächelte selbstzufrieden. Mike grinste noch selbstzufriedener. Er legte seine Hand auf Kates Oberschenkel und sie ließ es zu. Aria runzelte die Stirn und fragte sich, ob der ganze Staub in ihrem neuen Zimmer ihr vielleicht die Sinne vernebelt hatte.

In der Diele klapperten Absätze auf dem Boden, und Aria
drehte sich um und sah Hanna eintreten. Sie trug ein grünseidenes Neckholder-Kleid und benutzte ihr dekoriertes Stück Zeitkapsel-Flagge als Gürtel. In der Hand hielt sie eine in mit Störchen bedrucktes Papier gewickelte Schachtel. Aria wollte sie gerade begrüßen, aber Hanna schaute nicht in ihre Richtung. Sie starrte Kate an.

Dann presste sie die Lippen zusammen. »Oh.«

»Hi, Hanna!«, winkte Kate. »Schön, dass du es geschafft hast.«

»Du warst nicht eingeladen«, brach es aus Hanna heraus.

»Doch, das war ich.« Kate lächelte weiter.

Ein Muskel unter Hannas rechtem Auge zuckte. Tiefe Röte breitete sich von ihrem Hals zu ihren Wangen aus. Aria schaute von einem Mädchen zum anderen. Sie war gleichermaßen verwirrt und fasziniert.

Meredith schaute amüsiert. »Du hast zwei Dates mitgebracht? «

»Ist doch schließlich eine Party«, grunzte Mike achselzuckend. »Je mehr Leute, desto besser, stimmt’s?«

»Genau!«, krähte Kate. Wenn die superdünne Kate auf eine bestimmte Weise lächelte, sah sie aus wie der kreischende Gibbon auf dem Tierposter, das immer noch an der Tür ihres alten Zimmers hing. Hanna war definitiv die Hübschere.

Hanna straffte die Schultern, stolzierte zu Meredith und streckte ihr die Hand entgegen. »Hanna Marin. Ich bin eine alte Freundin der Familie.« Sie reichte Meredith ihr Geschenk, und die legte es zu den anderen Präsenten. Hanna starrte Kate wütend an und setzte sich dann auf Mikes andere Seite, so dicht, dass sie sich ein Sofapolster teilten.

Kate glotzte auf Hannas Flaggengürtel. »Was ist das denn?«, fragte sie und zeigte auf einen schwarzen Fleck, den Hanna
gemalt hatte. Hanna warf ihr einen hochmütigen Blick zu. »Ein Mangafrosch. Ist doch klar.«

Aria setzte sich auf den Schaukelstuhl. Das war ihr alles eine Nummer zu schräg. Sie fing Hannas Blick ein, deutete auf ihr Handy und begann eine SMS zu schreiben. Am Morgen hatte Hanna ihr und den anderen widerstrebend ihre neue Nummer gegeben. Was machst du hier?

Hannas iPhone piepte. Sie las die SMS, schaute Aria an und tippte. Sekunden später summte Arias Handy. Du hast nicht gesagt, dass du jetzt vier Häuser von Ian entfernt wohnst. Aria öffnete eine Antwort-SMS. So leicht ließ sie sich nicht von ihrer Frage abbringen. Habs heute erst erfahren, schrieb sie zurück. Stehst du etwa auf Mike?

Möglich, schrieb Hanna zurück. Das ist der einzige Typ, den du mir nicht ausspannen kannst.

Aria knirschte mit den Zähnen. Hanna sprach von der Zeit im letzten Herbst, als Aria mit ihrem Exfreund Sean Ackard ausgegangen war. Bis heute war Hanna davon überzeugt, dass Aria ihr Sean ausgespannt hatte.

Meredith begann, ihre vielen Geschenke auszupacken. Bislang hatte sie ein paar Babyspielsachen, eine Wickeldecke sowie von Mike eine Milchpumpe bekommen. Als sie zu einem Geschenk in gestreiftem Papier kam, setzte sich Kate gerade auf. »Oh, das ist von mir!« Sie rieb sich freudig die Hände. Hannas Miene verfinsterte sich noch mehr.

Meredith setzte sich auf die Couch und wickelte die Schachtel aus. »Oh mein Gott«, hauchte sie und nahm einen cremefarbenen Strampler aus einer Lage rosafarbenem Seidenpapier.

»Das ist mongolischer Bio-Kaschmir«, zitierte Kate. »Fair gehandelt. «


»Vielen, vielen Dank.« Meredith drückte den Strampler an ihr Gesicht, und Byron befühlte den Stoff und nickte weise, als kenne er sich mit Kaschmir bestens aus. Eigentlich stand er sonst ja mehr auf ausgefranste T-Shirts und Pyjamahosen aus Flanell.

Hanna stand abrupt auf und gab einen erstickten Schrei von sich.

»Hast du in meinem Zimmer herumgeschnüffelt?«

»Bitte?«, fragte Kate und riss die Augen auf.

»Woher hast du das gewusst?«, kreischte Hanna. »Ich habe stundenlang nach dem perfekten Geschenk gesucht.«

In diesem Augenblick packte Meredith das Geschenk aus, das Hanna mitgebracht hatte. Drinnen lag ebenfalls eine Schachtel von Sunshine. »Oh«, sagte Meredith freundlich und holte einen identischen Kaschmirstrampler aus dem gleichen rosa Seidenpapier. »Ebenfalls wunderschön.«

»Von denen kann man nie zu viele haben«, prustete Tate, ein Kollege von Byron und bekleckerte seinen Zottelbart dabei mit Hummus.

Auch Kate kicherte gutmütig. »Große Geister denken eben ähnlich«, sagte sie, und Hannas Gesicht verzerrte sich vor Wut. Mike drehte den Kopf von einem Mädchen zum anderen, er genoss den Kampf um ihn sichtlich.

Plötzlich bemerkte Aria eine dunkle Gestalt vor dem vorderen Fenster. Sie bekam eine Gänsehaut. Im Vorgarten stand jemand und beobachtete die Party. Sie sah sich um, aber im Haus schien niemand sonst etwas zu bemerken. Aria räusperte sich, stand auf und schlich den Flur entlang. Mit pochendem Herzen drehte sie den Türknauf und ging nach draußen. Die Straße war totenstill, und die Luft roch nach verbrannten Holzscheiten.
Es wurde dunkel, und die Lampe am Ende von Arias neuer Auffahrt warf einen blassgoldenen Kreis aufs Gras. Als sie eine Gestalt beim Briefkasten stehen sah, wich sie zurück. Gott sei Dank war es nicht Ian. Es war …

»Jenna?«, rief Aria leise.

Jenna Cavanaugh trug einen dicken schwarzen Steppmantel, schwarze Handschuhe und eine graue Mütze mit Ohrenklappen. Ihr Golden Retriever ließ die Zunge aus dem Maul hängen. Sie neigte den Kopf in Richtung von Arias Stimme. Ihr Mund öffnete sich.

»Ich bin’s, Aria«, erklärte diese. »Ich bin gestern mit meinem Dad hier eingezogen.«

Jenna nickte schwach. »Ich weiß.« Sie blieb bewegungslos stehen.

Ihr Gesicht wirkte schuldbewusst.

»Alles in Ordnung?«, fragte Aria. »Brauchst du irgendetwas?«

Jenna rückte ihre große Gucci-Sonnenbrille auf der Nase zurecht. Es war merkwürdig, jemand in der Dämmerung eine Sonnenbrille tragen zu sehen. Es sah aus, als wolle sie etwas sagen, aber denn drehte sie sich um und winkte ab. »Nein.«

»Warte!«, rief Aria, aber Jenna lief weiter. Die Hundemarke ihres Retrievers klimperte. Ihre Schuhe machten kein Geräusch. Einen Moment später sah Aria nur noch ihren leuchtenden weißen Stock, der auf der dunklen Straße hin und her schwang.




Kapitel 12

RUNTER MIT IHREM KOPF!

Am Mittwochabend stellte Emily vier cremefarbene Porzellanteller auf den quadratischen Bauerntisch im Esszimmer der Colberts. Als es ans Besteck ging, zögerte sie unsicher. Lagen die Messer neben den Gabeln oder den Löffeln? Bei ihr zu Hause liefen die Abendessen meist sehr informell ab. Emily und ihre Schwester Carolyn aßen wegen des Schwimmtrainings oft später als ihre Eltern.

Isaac schlenderte aus der Küche herein. Dank seinem engen Pulli mit V-Ausschnitt und der dunklen Jeans wirkten seine Augen besonders blau. Er nahm Emilys Hand und legte etwas Glattes, Rundes hinein. Sie schaute auf ihre Handfläche. Es war ein türkisfarbener Keramikring. »Was ist der Anlass?«

Isaacs Augen glänzten. »Kein besonderer Anlass. Weil ich dich liebe.«

Emily presste überwältigt die Lippen zusammen. Sie hatte bisher noch nie ein Geschenk von jemandem mit dem sie ausging bekommen. »Ich liebe dich auch«, sagte sie und schob den Ring auf ihren Zeigefinger, auf den er am besten passte. Sie musste die ganze Zeit daran denken, was gestern zwischen ihnen passiert war. Es fühlte sich surreal an – und wundervoll – und es war eine tolle Ablenkung von den Sorgen wegen A.s Rückkehr. In der Schule war sie heute so oft wie möglich ins Mädchenklo geschlichen, hatte sich im Spiegel inspiziert und nach Veränderungen
gesucht. Aber sie sah immer nur die alte Emily mit ihren Sommersprossen, den großen braunen Augen und der Stupsnase. Sie wartete auf ein bestimmtes Leuchten oder ein wissendes Lächeln, auf irgendeine Transformation. Sie hätte Isaac am liebsten bei den Schultern gepackt, ihn leidenschaftlich geküsst und ihm zugeflüstert, dass sie es wieder tun wollte. Bald.

Ein lauter Krach aus der Küche ließ Emilys Gedanken in tausend Stücke zerspringen. Jetzt würde sie ihm das natürlich auf keinen Fall sagen. Schließlich waren seine Eltern hier.

Isaac nahm Emily das Besteck aus der Hand und legte es neben die Teller. Löffel neben die Messer am rechten, Gabeln allein am linken Tellerrand. »Du siehst nervös aus«, flüsterte er. »Keine Sorge. Ich habe meinen Eltern gesagt, sie sollen nicht über den Prozess reden.«

»Danke.« Emily versuchte zu lächeln. Neugierige Fragen über den Prozess waren heute Abend die kleinste ihrer Sorgen – sie hatte mehr Angst davor, was genau Mrs Colbert gestern mitbekommen hatte. Als sie ankam, hatte Isaacs Mutter sie steif begrüßt, als sei sie nicht sonderlich erfreut, sie zu sehen. Und als Emily gerade aus dem Gästeklo gekommen war, hatte Mrs Colbert sie missbilligend angeschaut, als sei sie überzeugt davon, dass Emily sich nicht ordentlich die Hände gewaschen hatte.

Emily eilte in die Küche und half Isaacs Mom, die Kasserollen mit dem Braten und dem Brokkoli, das Knoblauch-Kartoffelpüree und einen Korb mit Brot zum Tisch zu tragen. Mr Colbert kam ins Zimmer und lockerte seine Krawatte. Nach dem Tischgebet reichte Mrs Colbert den Braten in Emilys Richtung und schaute sie zum ersten Mal heute Abend direkt an.

»Hier bitte, meine Liebe.« Ihre Mundwinkel kräuselten sich. »Du magst Fleisch, stimmt’s?«


Emily blinzelte. Lag es an ihr, oder klang die Bemerkung irgendwie zweideutig? Sie schaute zu Isaac, aber der nahm sich gerade ein Stück Brot aus dem Korb. »Äh, danke«, sagte Emily und zog die Platte zu sich. Sie mochte Fleisch. Fleisch, das man essen konnte.

»Emily.« Mr Colbert nahm sich einen großen Löffel Kartoffelpüree. »Ich habe ein paar meiner Angestellten nach dir gefragt. Anscheinend eilt dir dein Ruf voraus.«

Mrs Colbert schnaubte leise. Emilys Gabel fiel klappernd auf den Teller. Das einzige Geräusch im Zimmer kam von der Dunstabzugshaube in der Küche. »Wi-wirklich?«

»Alle sagen, du seiest eine fantastische Schwimmerin«, schloss Mr Colbert. »Ein Ranglistenplatz im Schmetterling? Das ist super. Ein ziemlich schwerer Stil, stimmt’s?«

»Oh.« Emily trank zitternd einen großen Schluck Wasser. »Ja.« Hatte sie etwa erwartet, dass Mr Colbert sie fragen würde, wie es war, mit einem Mädchen zu knutschen? »Es ist ein schwieriger Stil, aber aus unerfindlichen Gründen bin ich sehr schnell darin.«

Und dann murmelte Mrs Colbert halblaut etwas. Emily hätte schwören können, dass es »Du bist von der schnellen Sorte, das ist richtig« gewesen war.

Emily stellte ihr Glas ab. Mrs Colbert kaute ruhig und beobachtete sie. Ihre Augen schienen sich in Emilys Schädel zu bohren. »Was hast du gesagt, Mom?«, fragte Isaac mit zusammengekniffenen Augen.

Mrs Colberts Miene verwandelte sich in ein freundliches Lächeln. »Ich sagte, Emily ist von der bescheidenen Sorte. Ich bin sicher, dass sie hart trainiert, um so gut zu werden.«

»Richtig«, lächelte Isaac. Emily starrte auf ihren Kartoffelbrei.
Drehte sie jetzt völlig durch? Hatte Mrs Colbert das wirklich gesagt?

Als Dessert stellte Mrs Colbert einen Apfelkuchen und eine Kanne Kaffee auf den Tisch. Mr Colbert schaute seine Frau an. »Übrigens ist alles bereit für die Eröffnung am Samstag. Ich dachte zuerst, wir hätten nicht genug Leute, weil die Party so groß wird, aber wir haben genügend.«

»Prima«, sagte Mrs Colbert.

»Das wird eine Superparty«, murmelte Isaac.

Emily nahm sich einen Teller mit Kuchen. »Welche Party?«

»Mein Dad macht das Catering für die Eröffnung eines neuen Hotels draußen vor der Stadt«, erklärte Isaac. Er nahm unter dem Tisch ihre Hand. »Es war früher eine Schule, stimmt’s?«

»Eine Nervenklinik«, unterbrach ihn Mrs Colbert und rümpfte die Nase.

»Nicht ganz«, korrigierte Mr Colbert. »Es war eine Einrichtung für Kinder mit Problemen und hieß The Radley. Das Hotel wird auch so heißen. Die Eigentümer ärgern sich ziemlich, dass sie die Party schon für dieses Wochenende angesetzt haben, denn der Umbau ist noch nicht ganz fertig. Aber die Räume, die sie noch nicht renoviert haben, sind alle in den oberen Stockwerken – die Gäste werden sie gar nicht zu Gesicht bekommen. Aber man weiß ja, wie diese Hotelleute sind. Alles muss perfekt sein.«

»Das Hotel ist wunderschön«, sagte Isaac zu Emily. »Wie ein altes Schloss. Im Garten ist sogar ein Heckenlabyrinth. Ich fände es toll, wenn du mich begleiten würdest.«

»Klar«, strahlte Emily. Sie aß einen Bissen Kuchen.

»Es ist ein Abendessen«, erklärte Isaac. »Aber später gibt es Drinks und getanzt wird auch.«


»Für euch gibt es aber nur alkoholfreie Drinks, Emily«, sagte Mrs Colbert.

Emilys Haut kribbelte. Hielt Isaacs Mom sie für eine Alkoholikerin? Sie schaute Isaac an und versuchte, die Kontrolle über ihre Gesichtsmuskeln wieder zu erlangen. Sie weiß es, dachte sie. Sie weiß es auf jeden Fall.

Isaac lächelte besänftigend. »Keine Sorge. Wir trinken nicht.«

»Gut«, sagte Mrs Colbert. »Ich mache mir Sorgen, wenn ihr zu diesen Erwachsenenpartys geht. Viele Barkeeper fragen nicht einmal nach dem Ausweis.« Sie seufzte theatralisch. »Ich hätte gedacht, du freust dich mehr auf den Ausflug mit der Kirche nach Boston nächste Woche, Isaac. Für schicke Erwachsenenpartys hast du dich bis vor ein paar Wochen doch gar nicht interessiert.« Sie schaute Emily an, als wolle sie sagen, dass Emilys liederlicher Lebenswandel ihren Sohn verdorben habe.

»Ich habe Partys schon immer gemocht«, verteidigte Isaac sich schnell.

»Ach, lass sie doch ihren Spaß haben, Margaret«, sagte Mr Colbert sanft. »Sie werden schon brav sein.«

Das Telefon klingelte und Mrs Colbert sprang auf und ging dran. Isaac ging auf die Toilette, und Mr Colbert verschwand in sein Arbeitszimmer. Emily schnitt ihren Kuchen in immer kleinere Stücke. Ihre Hände waren feucht und ihre Wangen glühten. Was war los mit ihr? War sie überempfindlich? Das musste sich alles in ihrem Kopf abspielen. Mrs Colbert hatte es nicht auf sie abgesehen und wollte sie auch nicht in den Wahnsinn treiben. Sie war nicht A.

Sie sammelte die Teller ein und trug sie zur Spüle und fing an sie abzuspülen. Hoffentlich wirkte das hilfsbereit. Nach ein paar Minuten Schrubben suchte sie in ihrer Tasche nach ihrem
Handy. Dies war die perfekte Gelegenheit für A., ihr eine gemeine SMS über Mamis Verhalten zu schreiben. Vielleicht hatte Mrs Colbert gestern ja wirklich noch nichts von Isaac und Emily geahnt, aber A. hatte sie heute rechtzeitig vor dem Abendessen informiert. Genau wie die alte A. wusste auch die neue A. offenbar über alles Bescheid.

Aber das kleine Display ihres Nokias war leer.

Plötzlich realisierte Emily, dass sie sich eine SMS von A. wünschte. Wenn A. hinter dieser Sache steckte, dann war Isaacs Mom wenigstens nur ein Opfer von A.s Manipulationen und Wut. Wenn nicht, dann war sie ein passiv-aggressives Ungeheuer.

Als Mrs Colbert im Nebenzimmer laut lachte, schaute sich Emily in der Küche um. Isaacs Mom sammelte Kühe, und zwar genauso fanatisch wie Emilys Mom Hühnersachen sammelte. Beide hatten genau die gleichen Kühlschrankmagneten, ein französisches Strohdachhaus, eine Kirche mit hohem Turm und eine Bäckerei. Mrs Colbert war eine normale Mom mit einer normalen Küche, genau wie Mrs Fields. Vielleicht bildete sich Emily wirklich nur alles ein.

Emily sammelte die abgewaschenen Gabeln, Löffel und Messer und trocknete sie an einem Geschirrtuch ab. Wo war nur die Besteckschublade? Sie zog die Schublade direkt neben der Spüle auf. Eine kleine Batterie rollte ihr entgegen. In der Schublade lagen Scheren, Heftklammern, ein Küchenhandschuh mit Kuh-Aufdruck und ein Stapel Karten vom Pizzadienst, die mit einem violetten Gummiband zusammengebunden waren. Emily wollte die Schublade gerade wieder schließen, als ihr ein Bild ins Auge stach, das ganz nach hinten geschoben worden war.

Sie zog es nach vorne. Es zeigte Isaac, der in der Diele stand
und den ein bisschen zu großen Anzug trug, der seinem Vater gehörte. Er hatte den Arm um Emily gelegt, die ein pinkfarbenes Satinkleid trug, das sie aus Carolyns Schrank stibitzt hatte. Das Foto war vor einer Woche aufgenommen worden, als sie auf dem Weg zur Benefizveranstaltung gewesen waren. Mrs Colbert war mit roten Wangen und leuchtenden Augen um sie herumgewuselt. »Ihr zwei seht so süß aus!«, hatte sie gesäuselt. Sie hatte Emilys Anstecksträußchen zurechtgerückt, Isaac die Krawatte neu gebunden und ihnen frisch gebackene Schokoladenkekse angeboten. Das Foto erzählte diese schöne Geschichte – bis auf ein Detail. Emily hatte keinen Kopf mehr. Er war fein säuberlich aus dem Foto ausgeschnitten, nicht eine Haarsträhne war übrig geblieben.

Emily schloss schleunigst die Schublade. Sie fuhr sich über den Hals, über ihren Kiefer, dann über die Ohren, die Wangen und die Stirn. Ihr Kopf saß noch auf ihrem Körper. Sie starrte aus dem Küchenfenster und überlegte, was sie jetzt tun sollte. Da klingelte ihr Handy.

Emily sank das Herz. Also hatte A. doch etwas mit der Sache zu tun. Sie griff mit zitternden Fingern zum Handy. Eine neue MMS. Ein Bild erschien auf dem Display. Es war ein altes Foto von einem Hintergarten, Alis Hintergarten – Emily erkannte das Baumhaus in der großen Eiche an der Seite. Und dort stand Ali, ihr junges Gesicht lächelte strahlend. Sie trug eine Feldhockeyuniform der Rosewood-Day-Jugendliga, was bedeutete, dass das Foto in der fünften oder sechsten Klasse entstanden war. Danach spielte Ali für Rosewood Day in der Auswahlmannschaft. Es waren noch zwei weitere Mädchen im Bild zu sehen. Eine hatte blondes Haar und war größtenteils von einem Baum verdeckt – das musste Naomi Zeigler sein, damals eine
gute Freundin von Ali. Das andere Mädchen war im Profil zu sehen. Sie hatte dunkelbraunes, fast schwarzes Haar, helle Haut und natürlich rote Lippen.

Jenna Cavanaugh.

Emily hielt verwirrt das Telefon weiter weg. Wo war die Erpressung? Wo das hämische: Erwischt! Mami hält dich für eine üble Schlampe?

Warum benahm sich A. nicht wie A.?

Dann bemerkte sie den Text unter dem Foto. Emily las ihn vier Mal und versuchte vergeblich, ihn zu verstehen.

Eine Sache passt nicht ins Bild. 
Finde heraus, welche … sonst 
knallt’s. 
 – A.






Kapitel 13

WIE DIE TOCHTER, SO DIE MUTTER

An diesem Mittwochnachmittag stieg Spencer am Bahnhof in der 30th Street von Philadelphia in den Acela-Schnellzug, machte es sich in einem weichen Sitz am Fenster bequem, rückte den Gürtel ihres grauen Wollwickelkleides zurecht und zupfte ein bisschen trockenes Gras von der Spitze ihrer Loeffler-Randall-Stiefel. Sie hatte mehr als eine Stunde gebraucht, um ihr Outfit für heute auszuwählen und hoffte, ihre Kleidung würde sie als junge Fashionista, ernsthafte junge Frau und eine Supertochter, ehrlich! ausweisen. Es war eine schwierige Wahl gewesen.

Der Schaffner, ein grauhaariger, freundlicher Mann in einer feschen blauen Amtrak-Uniform, kontrollierte ihre Fahrkarte. »Unterwegs nach New York?«

»Ja«, schluckte Spencer.

»Geschäftlich oder privat?«

Spencer befeuchtete ihre Lippen. »Ich besuche meine Mom«, platzte sie heraus.

Der Schaffner lächelte. Eine ältere Dame auf der anderen Seite des Mittelgangs nickte beifällig. Spencer hoffte, dass weder Freundinnen ihrer Mutter noch Kollegen ihres Vaters zufällig in diesem Zug saßen. Sie wollte schließlich nicht, dass ihre Eltern erfuhren, was sie vorhatte.

Sie hatte vor ihrem Aufbruch noch ein letztes Mal versucht, mit ihrer Familie über ihre Adoption zu reden. Ihr Dad arbeitete
von zu Hause aus, und Spencer stellte sich in den Türrahmen seines Büros und beobachtete ihn dabei, wie er auf seinem Computer die New York Times las.

Sie räusperte sich und Mr Hastings drehte sich um. Sein Gesicht wurde weich. »Spencer?«, sagte er mit Besorgnis in der Stimme. Es war, als habe er vorübergehend vergessen, dass er sie eigentlich hassen sollte. In Spencers Kopf stiegen Wogen von Sätzen auf. Sie wollte ihren Dad fragen, ob all das wirklich wahr sein konnte. Sie wollte ihn fragen, warum er ihr nie etwas von der Adoption gesagt hatte. Sie wollte ihn fragen, ob er und ihre Mutter sie wie ein Stück Scheiße behandelten, weil sie nicht ihre echte Tochter war. Aber dann hatte sie der Mut verlassen. Sie hatte gar nichts gesagt, sondern nur mit den Schultern gezuckt und war wieder in ihr Zimmer geschlichen.

Jetzt piepste ihr Handy. Spencer zog es aus ihrer Umhängetasche. Eine SMS von Andrew. Willst du vorbeikommen?

Ein in die Gegenrichtung fahrender Zug donnerte an ihr vorbei. Spencer schrieb eine Antwort: Gehe mit meiner Familie essen, sorry. Das war keine richtige Lüge. Sie wollte Andrew von Olivia erzählen, aber sie hatte Angst. Wenn sie ihm gesagt hätte, was sie vorhatte, dann hätte er den ganzen Abend gespannt auf ihren Anruf gewartet und wissen wollen, wie das Treffen gelaufen war. Aber was, wenn es schlecht lief? Was, wenn Spencer und Olivia sich nicht ausstehen konnten? Sie fühlte sich schon verletzlich genug.

Der Zug ratterte weiter. Ein Mann in der Reihe vor Spencer legte einen Teil seiner Zeitung beiseite, und Spencer erspähte mal wieder eine Story über Rosewood. Wurden bei der Untersuchung von DiLaurentis’ Verschwinden Fehler gemacht?, quäkte eine Schlagzeile. Spencer zog sich ihre Zeitungsjungenkappe von
Eugenia Kim tiefer ins Gesicht und sank in ihren Sitz. Diese irren Medienberichte hörten einfach nicht auf. Aber was wäre, wenn die Polizisten, die vor mehr als drei Jahren Alis Verschwinden untersucht hatten, wirklich etwas Wichtiges übersehen hatten? Sie dachte an Ians Nachrichten. Sie haben entdeckt, dass ich Bescheid wusste. Verstehst du, warum ich flüchten musste? Sie haben mich gehasst, das weißt du.

Es war merkwürdig. Ian dachte schließlich, er chatte mit Melissa, nicht mit Spencer. Wusste Melissa also, wer Ian hasste und warum? Hatte Ian ihr seinen Verdacht gesagt? Aber wenn Melissa eine andere Version der Ereignisse am Abend von Alis Tod kannte, warum hatte sie der Polizei nichts davon erzählt?

Vielleicht hatte Melissa vor jemandem Angst und schwieg deshalb. Spencer hatte ihre Schwester in den vergangenen zwei Tagen mehrmals angerufen, weil sie unbedingt herausfinden wollte, was diese wusste. Aber Melissa hatte sie nie zurückgerufen. Die Tür, die zwei Waggons miteinander verband, ging geräuschvoll auf. Eine Frau in einem blauen Business-Anzug schwankte den Mittelgang entlang. Sie trug einen Pappkarton, in dem ein paar Becher mit verbrannt riechendem Kaffee und ein paar Wasserflaschen standen. Spencer lehnte den Kopf ans Fenster und beobachtete, wie kahle Bäume und Telefonmasten an ihr vorbeizogen. Was hatte Ian damit gemeint Sie haben mich gehasst. Hatte das etwas mit der MMS zu tun, die Emily vor einer halben Stunde an sie alle weitergeleitet hatte? Das alte Foto von Ali, die mit einer teilweise verdeckten Naomi Zeigler und Jenna Cavanaugh in Alis Garten stand? A.s Nachricht deutete darauf hin, dass das Foto ein Hinweis war – aber worauf? Okay, es war komisch, dass Ali mit der uncoolen Jenna Cavanaugh Zeit verbracht hatte, aber Jenna hatte Aria bereits erzählt,
dass sie und Ali heimlich befreundet gewesen waren. Und was hatte das alles mit Ian zu tun?

Spencer konnte sich nur einen Menschen vorstellen, der Ian möglicherweise hasste. Als sie und die anderen in Alis Garten geschlichen waren, um die Fahne von ihr zu klauen, war Jason DiLaurentis aus dem Haus gestürmt und mitten im Garten wie angewurzelt stehen geblieben, als er Melissa und Ian auf dem Rand des Whirlpools sitzen sah. Die beiden waren ganz frisch zusammen gewesen – Spencer erinnerte sich noch daran, dass Melissa ein paar Tage zuvor ewig nach der perfekten Tasche und den perfekten Schuhen für den ersten Schultag gesucht hatte, weil sie ihren Freund beeindrucken wollte. Nachdem Ali sie abserviert hatte und Spencer wieder zu Hause war, hörte sie das junge Pärchen im Wohnzimmer flüstern. »Er wird drüber wegkommen«, sagte Melissa. »Um ihn mache ich mir keine Sorgen«, antwortete Ian. Dann murmelte er etwas, das Spencer nicht verstand.

Redeten sie über Jason oder jemand anderes?

Spencers Wissen nach waren Jason und Melissa danach nicht mehr sonderlich miteinander befreundet. Sie besuchten ein paar Kurse zusammen – und wenn Melissa krank war, musste Spencer manchmal nach nebenan gehen und ihre Hausaufgaben von Jason holen – aber Jason gehörte nicht zu der großen Clique, die Hummer-Stretchlimos für Schulbälle mietete und die Frühlingsferien in Cannes, Cabo San Lucas oder Marthas Vineyard verbrachte. Jason war mit ein paar anderen Fußballern befreundet – sie hatten das »Bin raus«-Spiel erfunden, das Ali, Spencer und die anderen oft spielten –, aber Alis Bruder schien eine Menge Zeit für sich alleine zu brauchen. Er verbrachte auch nur wenig Zeit mit seiner Familie. Die Hastings
und die DiLaurentis waren Mitglieder im Country Club von Rosewood und gingen jeden Sonntag zum Jazzbrunch – außer Jason, der jeden Sonntag nicht dabei war. Spencer erinnerte sich, dass Ali einmal erzählt hatte, ihre Eltern ließen Jason am Wochenende alleine in ihr Ferienhaus in den Poconos fahren. War er sonntags immer dort? Wo er auch sein mochte, den DiLaurentis schien sein Fehlen nichts auszumachen. Sie aßen glücklich ihre Eier Benedict, tranken Mimosas und verwöhnten Ali. Es war, als hätten sie nur ein Kind, nicht zwei.

Spencer schloss die Augen und lauschte dem Pfeifen der Lokomotive. Sie hatte keine Lust mehr, über das Ganze nachzudenken. Je weiter sie von Rosewood entfernt war, desto weniger konnte ihr das alles etwas anhaben.

Etwas später wurde der Zug langsamer. »Penn Station«, rief der Schaffner. Spencer griff nach ihrer Tasche und stand mit zitternden Knien auf. Jetzt passierte es wirklich. Sie folgte den anderen Passagieren durch den engen Mittelgang auf den Bahnsteig und dann die Rolltreppe hinauf in die Bahnhofshalle.

Im Bahnhof roch es nach Brezeln, Bier und Parfüm. Aus den Lautsprechern dröhnte die Ansage, der Zug nach Boston sei an Gleis 14 Ost eingefahren. Eine Menschenmenge strömte in Richtung Gleis 14 Ost, und Spencer wurde beinahe umgestoßen. Sie sah sich panisch um. Wie sollte sie Olivia in dieser Menschenmenge finden? Wie sollte Olivia sie erkennen? Was würden sie bloß zueinander sagen?

Irgendwo in der Menschenmenge hörte Spencer ein vertrautes, hohes Kichern. Und dann dachte sie zum ersten Mal an das schlimmstmögliche Szenario: Was, wenn Olivia gar nicht existierte? Wenn dies alles nur ein grausamer Scherz von A. war?

»Spencer?«, rief eine Stimme.


Spencer wirbelte herum. Eine blonde junge Frau in einem grauen Kaschmirpullover und braunen Reitstiefeln kam auf sie zu. Sie trug eine kleine Clutch aus Schlangenleder und eine große Aktenmappe voller Papiere unter dem Arm.

Als Spencer die Hand hob, grinste die Frau, und ihr Herz blieb stehen. Die Frau hatte das gleiche, breite Lächeln, das Spencer jedes Mal sah, wenn sie in einen Spiegel blickte.

»Ich bin Olivia«, sagte die Frau und fasste Spencer an den Händen. Sogar ihre Finger ähnelten Spencers, sie waren klein und schlank. Olivia hatte auch ihre grünen Augen und eine vertraut klingende Stimme mittlerer Tonlage. »Ich wusste, dass du es bist, sobald du aus dem Zug ausgestiegen bist. Ich wusste es einfach.«

Spencers Augen füllten sich mit Tränen. Einfach so schmolzen ihre Ängste dahin. Alles hier wirkte so richtig.

»Komm.« Olivia zog Spencer zu einem Ausgang und schob sich an ein paar Polizisten mit Drogensuchhunden vorbei. »Ich habe eine Menge geplant für heute Abend.«

Spencer strahlte. Plötzlich schien ihr Leben neu zu beginnen.

 



Es war ein ungewöhnlich warmer Januarabend, und auf den Straßen wimmelte es von Leuten. Sie nahmen ein Taxi ins West Village, wo Olivia gerade hingezogen war, und gingen zu Diane von Fürstenberg, einem Lieblingsladen von Olivia – und Spencer. Während sie die Kollektion begutachteten, erfuhr Spencer, dass Olivia Art-Directorin bei einer neuen Zeitschrift über das New Yorker Nachtleben war. Sie war eine waschechte New Yorkerin und hatte an der NYU studiert.

»Ich werde mich an der NYU bewerben«, zwitscherte Spencer. Zugegebenermaßen war das ihre Ausweich-Uni – zumindest
als sie noch Klassenbeste gewesen war. Aber das musste sie ja jetzt nicht sagen.

»Ich fand es toll dort«, schwärmte Olivia. Dann seufzte sie vor Entzücken und zog ein salbeigrünes Pulloverkleid von der Stange. Spencer lachte. Sie hatte sich gerade dasselbe ausgesucht. Olivia wurde rot. »Ich kaufe mir sehr oft grüne Sachen«, murmelte sie.

»Weil sie zu unseren Augen passen«, beendete Spencer den Satz.

»Genau.« Olivia sah Spencer dankbar an. Ihre Miene schien zu sagen: Ich bin so froh, dass ich dich gefunden habe.

Nach dem Einkaufsbummel schlenderten sie die Fifth Avenue entlang. Olivia erzählte Spencer, dass sie vor Kurzem einen reichen Mann namens Morgan Frick geheiratet hatte. Es war eine intime Zeremonie in den Hamptons gewesen. »Wir treten heute Abend unsere Flitterwochen nach Paris an«, sagte sie. »Ich muss später mit dem Hubschrauber zu seinem Jet fliegen. Der steht auf einem Privatflughafen in Connecticut.«

»Heute Abend?«, fragte Spencer überrascht. »Wo ist denn dein Gepäck?«

»Morgans Fahrer bringt es zum Flughafen«, erklärte Olivia.

Spencer nickte beeindruckt. Morgan musste ganz schön Kohle haben, wenn er einen Chauffeur und einen Privatjet sein eigen nannte.

»Deshalb war es mir so wichtig, dass wir uns heute noch treffen«, fuhr Olivia fort. »Ich bin zwei Wochen lang weg, und ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass wir uns erst kennenlernen, wenn ich wieder zurück bin.«

Spencer nickte. Sie hätte die Spannung sicher auch keine weiteren zwei Wochen ausgehalten.


Die Aktenmappe unter Olivias Arm begann zu rutschen und sie schob ihre Hüfte nach außen, um zu verhindern, dass der Inhalt auf den Gehweg fiel.

»Soll ich die für dich tragen?«, fragte Spencer. Die Mappe würde problemlos in Spencers Riesentasche passen.

»Das wäre super.« Olivia reichte ihr dankbar die Mappe. »Danke. Das Ding bringt mich zum Wahnsinn. Morgan wollte, dass ich ihm die Infos über unsere neue Wohnung mitbringe, damit wir sie im Urlaub gemeinsam durchgehen können. «

Sie bogen in eine Seitenstraße ein und gingen an einer Reihe schöner Backsteinhäuser vorbei. Die Wohnzimmer-Ebenen waren golden erleuchtet, und Spencer wechselte einen kurzen Blick mit einer großen, gemusterten Katze, die gemütlich in einem Erkerfenster lag. Olivia und sie schwiegen, man hörte nur ihre Absätze auf dem Gehweg klappern. Konversationslücken waren Spencer immer unangenehm – sie hatte Angst, das verlegene Schweigen sei irgendwie ihr Fehler –, also begann sie hektisch ihre Leistungen herunterzubeten. Sie hatte in dieser Hockeysaison zwölf Tore erzielt. Sie hatte seit der siebten Klasse in jedem Schultheaterstück die Hauptrolle gespielt. »Und ich habe in fast allen Fächern eine Eins«, gab sie an, erkannte aber ihren Fehler sofort. Sie zuckte zusammen und wappnete sich. Olivia würde sicher genauso reagieren wie ihre Mom. »Fast allen Fächern?«, hörte sie Mrs Hastings fast höhnen. »In welchem Fach hast du denn keine Eins? Und warum hast du nur Einsen? Warum steht vor denen kein Plus?« Und dann fühlte sich Spencer für den Rest des Tages beschissen.

Aber Olivia machte das nicht. Sie schwieg einfach. Vielleicht wäre aus Spencer ein anderer Mensch geworden, wenn Olivia
sie nicht weggegeben hätte. Vielleicht wäre sie nicht so panisch besorgt um ihre Noten. Vielleicht wäre ihr Minderwertigkeitskomplex nicht so ausgeprägt und sie müsste anderen nicht ständig verzweifelt beweisen, dass sie gut genug, würdig genug, liebenswert genug war. Sie hätte Ali nie getroffen. Der Mord an ihr wäre nur eine weitere Zeitungsmeldung.

»Warum hast du mich zur Adoption freigegeben?«, platzte Spencer heraus.

Olivia blieb am Fußgängerübergang stehen und betrachtete nachdenklich die hohen Gebäude auf der anderen Straßenseite. »Nun, ich war achtzehn, als ich dich bekommen habe. Viel zu jung für ein Baby – ich hatte gerade mein Studium begonnen. Ich habe mich lange gefragt, ob ich einen Fehler mache. Aber als ich herausfand, dass dich eine reiche Familie aus der Umgebung von Philadelphia adoptieren wollte, war ich mir sicher, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Ich habe trotzdem immer an dich gedacht.«

Die Ampel sprang auf Grün. Spencer umrundete eine Frau, die einen Mops in einem weißen Pullover ausführte, als sie die Straße überquerten. »Wissen meine Eltern, wer du bist?«

Olivia schüttelte den Kopf. »Ich habe sie auf dem Papier überprüft, aber wir haben uns nie getroffen. Ich wollte, dass alles anonym bleibt, und sie wollten das auch. Ich habe nach deiner Geburt bitterlich geweint, weil ich wusste, dass ich dich hergeben muss.« Sie lächelte traurig und berührte dann Spencers Arm. »Ich weiß, dass ich diese sechzehn Jahre nicht mit einem Treffen wiedergutmachen kann, Spencer. Aber ich habe dein ganzes Leben lang an dich gedacht.« Sie verdrehte die Augen. »Sorry. Das klingt ziemlich kitschig, stimmt’s?«

Spencers Augen standen voller Tränen. »Nein«, sagte sie
schnell. »Überhaupt nicht.« Sie hatte so lange darauf gewartet, dass jemand so etwas zu ihr sagte.

An der Ecke Sixth Avenue und 12th Street blieb Olivia abrupt stehen. »Dort ist meine neue Wohnung.« Sie deutete auf das oberste Stockwerk eines luxuriösen Apartmenthauses. Unten im Haus befanden sich ein Gemischtwarenladen und ein Einrichtungsgeschäft. Eine Limousine hielt vor dem Eingang und eine Frau mit einer Nerzstola stieg aus und huschte durch die Drehtüren.

»Können wir hochgehen?«, quiekte Spencer aufgeregt. Das Haus wirkte sogar schon von außen unheimlich glamourös.

Olivia schaute auf die Rolex, die an ihrem Handgelenk baumelte.

»Ich glaube, wir haben nicht mehr genug Zeit. Ich habe uns einen Tisch reserviert. Beim nächsten Besuch aber. Versprochen.«

Spencer schüttelte ihre Enttäuschung ab, denn sie wollte nicht, dass Olivia sie für kindisch hielt. Die beiden eilten zu einem kleinen, gemütlichen Restaurant ein paar Häuserblocks weiter. Es roch nach Safran, Knoblauch und Muscheln und war brechend voll. Spencer und Olivia setzten sich an ihren Tisch, das Kerzenlicht tauchte ihre Gesichter in sanftes Licht. Olivia bestellte sofort eine Flasche Wein und bat den Kellner, auch Spencer etwas einzuschenken. »Ein Toast«, sagte sie und hob ihr Glas. »Auf viele weitere Besuche wie diesen.«

Spencer strahlte und sah sich um. Ein junger Mann, der aussah wie Noel Kahn – wahrscheinlich aber weniger pubertär war –, saß an der Bar. Ein Mädchen in nussbraunen Stiefeln, in die sie ihre Jeans gesteckt hatte, saß neben ihm und lachte. Die benachbarten Hocker waren von einem distinguierten älteren Paar besetzt. Die Frau trug einen silbern glänzenden Poncho,
der Mann einen engen Nadelstreifenanzug. Ein französischer Popsong drang aus den Boxen. Alles in New York wirkte eine Milliarde Mal mondäner als in Rosewood.

»Ich würde so gerne hier leben«, seufzte Spencer.

Olivia neigte den Kopf, ihre Augen leuchteten auf. »Ich weiß. Das fände ich auch toll. Aber Pennsylvania soll doch auch schön sein. So viel Platz und frische Luft.«

»Rosewood ist schön.« Spencer drehte ihr Weinglas und wählte ihre nächsten Worte sehr sorgfältig. »Nur meine Familie ist nicht so nett.«

Olivia hatte einen besorgten Gesichtsausdruck und öffnete ein paarmal wortlos den Mund. »Ich bin ihnen einfach egal«, erklärte Spencer zögernd. »Ich würde alles dafür geben, nicht mehr dort wohnen zu müssen. Sie würden mich nicht einmal vermissen.«

Ihre Nase juckte, wie immer, wenn sie kurz vorm Weinen stand. Sie schaute stur auf ihren Schoß und versuchte, ihre Emotionen im Zaum zu halten.

Olivia streichelte Spencers Arm. »Und ich würde alles dafür geben, dich hierzuhaben«, sagte sie. »Aber ich muss dir etwas gestehen. Morgan ist Fremden gegenüber sehr misstrauisch – ein paar enge Freunde haben ihn in der Vergangenheit finanziell ausgenutzt, und jetzt ist er sehr vorsichtig, was Menschen angeht. Ich habe ihm noch nichts von dir erzählt. Er weiß, dass ich ein Baby zur Adoption freigegeben habe, als ich sehr jung war, aber er weiß nicht, dass ich nach dir gesucht habe. Ich wollte erst sicher sein, dass dies real ist.«

Spencer nickte. Sie verstand natürlich, warum Olivia Morgan nichts von ihrem Treffen erzählt hatte. Sie selbst hatte ja auch niemandem davon erzählt.


»Ich werde ihm in Paris von dir erzählen«, fügte Olivia hinzu. »Und wenn er dich erst kennenlernt, wird er dich hinreißend finden, da bin ich mir sicher.«

Spencer biss in ihr Brot und überlegte, welche Optionen ihr offenstanden.

»Wenn ich hierher ziehen würde, müsste ich ja nicht bei euch wohnen«, dachte sie laut nach. »Ich könnte mir ja selbst eine Wohnung suchen.«

Olivias Miene wurde hoffnungsvoll. »Könntest du denn alleine leben?«

»Klar«, sagte Spencer achselzuckend. Ihre Eltern waren zur Zeit ohnehin kaum zu Hause, also lebte sie ja quasi jetzt schon allein.

»Ich fände es toll, wenn du hier wohnen würdest«, gestand Olivia mit glänzenden Augen. »Denk nur – du könntest dir ganz in unserer Nähe eine kleine Wohnung im Village suchen. Ich bin mir sicher, dass unser Makler Michael etwas ganz Besonderes für dich finden könnte.«

»Ich könnte nächstes Jahr mit dem College anfangen, ein Jahr früher als geplant«, fügte Spencer hinzu. Sie war richtig aufgeregt. »Das wollte ich eigentlich sowieso tun.« Als sie mit Melissas Freund Wren eine heimliche Affäre gehabt hatte, war sie kurz davor gewesen, sich früher an der Penn Universität zu bewerben, damit sie zu Hause ausziehen und mit ihm zusammen sein konnte. Sie hatte sogar schon mit der Verwaltung von Rosewood Day darüber gesprochen, dass sie eventuell als Elftklässlerin den Abschluss machen wollte. Da sie so viele Begabtenkurse besucht hatte, war sie dafür mehr als ausreichend qualifiziert.

Olivia holte Atem und wollte gerade noch etwas sagen. Aber
dann hielt sie inne, nahm einen tiefen Schluck Wein und hielt die Handflächen hoch, als wolle sie sagen: Immer langsam. »Ich sollte mich nicht so freuen«, sagte sie. »Schließlich bin ich ja die verantwortliche Erwachsene. Du solltest bei deiner Familie bleiben, Spencer. Lass uns – zumindest für den Moment – bei Besuchen bleiben, okay?« Sie tätschelte Spencers Hand, wahrscheinlich, weil sie ihre enttäuschte Miene bemerkt hatte. »Keine Angst. Ich bin so froh, dass ich dich gefunden habe, ich will dich auf keinen Fall wieder verlieren.«

Nach der Flasche Wein und einer Portion Pasta Puttanesca schlenderten sie zu einem Hubschrauberlandeplatz beim Hudson River. Sie wirkten wie beste Freundinnen und nicht wie Mutter und Tochter. Als Spencer Olivias Helikopter sah, umfasste sie ihren Arm. »Ich werde dich vermissen.«

Olivias Unterlippe zitterte. »Ich bin bald wieder da. Und dann planen wir deinen nächsten Besuch, ja? Vielleicht ein Einkaufsbummel auf der Madison Avenue? Der Louboutin-Store wird dich umhauen.«

»Abgemacht.« Spencer schlang die Arme um Olivia und roch Narciso Rodriguez, einen ihrer Lieblingsdüfte. Dann lief Olivia zu dem Helikopter, warf ihr eine Kusshand zu und stieg ein. Der Rotor begann sich zu drehen, und Spencer drehte sich um und schaute zurück auf die Stadt. Taxis fuhren über den West Side Highway und Jogger liefen über den West Side Path, obwohl es schon nach zehn Uhr abends war. In den Fenstern der Wohnungen glitzerten Lichter. Ein Partyboot glitt auf dem Hudson vorbei, die Gäste in eleganten Anzügen und Abendkleidern waren deutlich zu erkennen.

Sie wollte unbedingt hier leben. Und jetzt hatte sie einen Grund dazu.


Der Hubschrauber hob ab. Olivia setzte sich große Kopfhörer auf, lehnte sich aus dem Fenster und winkte Spencer fröhlich zu. »Bon Voyage!«, rief Spencer. Als sie ihre Tasche höher auf die Schulter schob, stach ihr etwas in den Arm. Olivias Aktenmappe. Sie zog sie heraus und wedelte damit. »Du hast das hier vergessen!« Aber Olivia sprach gerade mit dem Piloten und schaute auf die Skyline. Spencer winkte, bis der Hubschrauber nur noch ein kleiner Punkt am Horizont war. Dann senkte sie die Arme und drehte sich um. Wenigstens hatte sie jetzt einen guten Grund, Olivia sehr bald wiederzusehen.




Kapitel 14

IN EINEM ZUG NACH WESTEN …

Am folgenden Nachmittag stand Aria auf einem Bahngleis in Yarmouth, einer ein paar Meilen von Rosewood entfernten Kleinstadt. Die Sonne stand hoch am Himmel, aber die Luft war kalt und Arias Finger waren taub vor Kälte. Sie reckte den Hals und schaute das Gleis entlang. Der Zug war noch zwei Haltestellen entfernt und glitzerte in der Ferne. Ihr Herzschlag beschleunigte sich.

Nachdem sie gestern gesehen hatte, dass sich Mike nicht nur mit einer, sondern mit gleich zwei Verehrerinnen traf, hatte sie den Entschluss gefasst, ihr Leben nicht mehr länger mit Grübeleien zu vertrödeln. Sie erinnerte sich daran, dass Jason gesagt hatte, donnerstags habe er so früh an der Uni Schluss, dass er den 3-Uhr-Schnellzug nach Yarmouth schaffte. Was bedeutete, dass sie genau wusste, wo sie ihn finden konnte.

Sie drehte sich um und betrachtete die Häuser hinter den Gleisen. Auf den Veranden lag Müll herum, die Farbe blätterte von den Fensterrahmen, und keines war zu einem Antiquitätenladen oder Schönheitssalon umgebaut, wie die alten Häuser am Bahnhof von Rosewood. Es gab auch nirgendwo einen schicken Sandwich-Laden oder Starbucks, sondern nur einen schmierigen Headshop, in dem »Übersinnliche Dienste« angeboten wurden. Was auch immer das bedeuten mochte. Außerdem gab es noch eine Bar namens Yee-Haw-Saloon, vor der ein
großes Schild mit der Aufschrift »Sauf dich voll – für nur 5 Dollar« hing.

Sogar die dürren Bäume wirkten weniger malerisch. Aria verstand, warum die DiLaurentis während des Prozesses nicht zurück nach Rosewood ziehen wollten, aber warum hatten sie sich ausgerechnet Yarmouth ausgesucht?

Hinter ihr schnaubte jemand. Als sie sich umdrehte, glitt ein Schatten auf der anderen Seite der Gleise hinter das Bahnhofsgebäude. Aria stellte sich auf die Zehenspitzen und blinzelte, aber sie konnte nicht erkennen, wer es war. Sie dachte an die Begegnung mit Jenna Cavanaugh, als sie diese gestern in ihrem Vorgarten gesehen hatte. Es hatte fast so gewirkt, als wolle Jenna Aria etwas sagen, überlegte es sich dann aber doch anders. Außerdem hatte Emily Aria eine MMS von A. weitergeleitet, ein Bild von Ali, Naomi und Jenna, das Aria noch nie gesehen hatte. Siehst du?, stand in Emilys Begleit-SMS. Sieht so aus, als seien Ali und Jenna doch Freundinnen gewesen. Aber es war auch möglich, dass Ali nur so getan hatte, als sei sie Jennas Freundin, um sich ihr Vertrauen zu erschleichen. Es war typisch Ali, jemanden in ihren inneren Kreis zu lassen, nur um ihr all ihre Geheimnisse zu entlocken.

Der Zug ratterte in den Bahnhof und hielt kreischend an. Der Schaffner öffnete die Tür und die Fahrgäste stiegen langsam die Metallstufen hinunter. Als Aria Jasons blondes Haar und seine graue Jacke sah, wurde ihr Mund trocken. Sie rannte zu ihm und berührte seinen Ellbogen. »Jason?«

Jason drehte sich hektisch und offenbar wachsam um, aber als er sah, dass es Aria war, entspannte er sich. »Oh«, sagte er. »Hi.« Sein Blick wirkte ein bisschen unstet. »Was machst du denn hier?«


Aria räusperte sich und widerstand dem Drang, sich umzudrehen, zu ihrem Auto zu rennen und schnell wegzufahren. »Vielleicht mache ich mich ja gerade zum Narren, aber ich habe mich vorgestern sehr gerne mit dir unterhalten. Und … ich wollte wissen, ob wir uns mal treffen könnten. Aber falls nicht, ist das auch okay.«

Jason grinste beeindruckt. Er ging ein paar Geschäftsleuten aus dem Weg. »Du machst dich nicht zum Narren«, sagte er und sah Aria direkt an.

»Nicht?« Arias Herz machte einen Purzelbaum.

Jason schaute auf seine Armbanduhr. »Hast du jetzt gleich Lust auf einen Drink? Ich habe ein bisschen Zeit.«

»K-klar«, stammelte Aria mit zitternder Stimme.

»Ich kenne den perfekten Ort in Hollis«, sagte Jason. »Fahr mir einfach dorthin nach, okay?«

Aria nickte. Gott sei Dank hatte er nicht den Yee-Haw-Saloon nebenan vorgeschlagen. Jason ließ ihr den Vortritt auf der schmalen Treppe, die zum Bahnhofsvorplatz führte. Als sie zu ihren Autos gingen, sah Aria etwas aus dem Augenwinkel: Die Gestalt von vorher stand am Fenster der Bahnhofshalle und schaute nach draußen. Er oder sie trug eine große Sonnenbrille und eine Daunenjacke mit nach vorne gezogener Kapuze, die die Gesichtszüge verbarg. Dennoch hatte Aria das sichere Gefühl, dass die Person sie direkt ansah.

 



Aria folgte Jasons schwarzem BMW zurück nach Hollis. Sie hielt nach Dellen an seiner Stoßstange Ausschau, weil sie sich an Emilys Bericht über ihren Zusammenstoß mit Jason am Sonntag erinnerte. Aber soweit sie sehen konnte, war die Stoßstange makellos.


Nachdem beide ihre Autos auf der Straße geparkt hatten, führte Jason sie eine enge Gasse entlang zu einem alten viktorianischen Haus. Über der Veranda hing ein Schild mit der Aufschrift »Bates«. Rechts davon stand ein alter schwarzer Schaukelstuhl, so dürr wie ein Skelett.

»Das ist eine Bar?« Aria sah sich um. Die Bars von Hollis, die sie kannte, zum Beispiel Snookers und die Victory-Brauerei, waren dunkel, stinkig und wiesen außer ein paar Neon-Bierreklamen keinerlei Dekorationen auf. Bates hingegen hatte Bleiglasfenster und einen Türklopfer aus Messing. An der Verandadecke hingen Töpfe mit längst verschiedenen Pflanzen. Das Haus erinnerte Aria an das verfallene Herrenhaus in Reykjavik, in dem ihre Klavierlehrerin Brynja gewohnt hatte.

Die Tür ging auf und führte in ein riesiges Wohnzimmer mit Parkettboden. Rote Samtsofas standen an den Wänden und vor den Fenstern bauschten sich üppige Vorhänge. »Angeblich spukt es hier«, flüsterte Jason ihr zu. »Deswegen heißt die Kneipe auch Bates, nach dem Motel aus Psycho.« Er ging zur Bar und setzte sich auf einen Hocker.

Aria schaute zur Seite. Bevor man Alis Leiche gefunden hatte, war sie überzeugt davon gewesen, dass A. Ali war – oder vielleicht ihr Geist. Das blonde Haar, das sie überall gesehen hatte, war wahrscheinlich Monas Schopf gewesen, die sie immer verfolgt hatte, um ihre schmutzigsten Geheimnisse zu erfahren. Aber nun war Mona tot, und Aria hätte schwören können, dass sie immer noch gelegentlich jemanden hinter einem Baum verschwinden oder an Fenstern stehen sah, der ebenso blondes Haar hatte wie Ali. Als würde ihre verstorbene Freundin sie aus dem Jenseits beobachten.

Ein kurzhaariger Barkeeper in Schwarz nahm ihre Bestellung
auf. Aria bestellte Pinot Noir – weil sie das mondän fand – und Jason einen Gimlet. Als er Arias verwirrten Gesichtsausdruck sah, erklärte er: »Das ist Wodka mit Limettensaft. Eine Freundin hat mich in Yale drauf gebracht.«

»Oh.« Bei dem Wort »Freundin« senkte Aria den Kopf.

»Sie ist nicht mehr meine Freundin«, fügte Jason hinzu. Aria errötete noch mehr.

Sie bekamen ihre Drinks und Jason schob ihr seinen Gimlet zu. »Probier mal.« Sie nahm einen kleinen Schluck. »Schmeckt gut«, sagte sie. Genau wie Sprite, nur spannender.

Jason faltete mit einem unergründlichen Lächeln die Hände. »Du scheinst es ja gewohnt zu sein, in Bars zu trinken.« Er senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »Sogar ich glaube dir beinahe, dass du schon einundzwanzig bist.«

Aria schob den Gimlet zurück zu ihm. »Ich habe drei Jahre lang in Island gelebt. Dort sind sie weniger streng und meine Eltern sind auch ziemlich tolerant. Außerdem musste ich nie nach Hause fahren. Unser Haus war nur ein paar Blocks von der Partymeile entfernt. Das Schlimmste, was mir beim Feiern passiert ist, war ein aufgeschlagenes Knie. Ich bin nach zu viel Brennivin-Schnaps auf dem Kopfsteinpflaster ausgerutscht.«

»Europa hat dich wirklich verändert.« Jason lehnte sich zurück und musterte sie. »Du warst ziemlich linkisch. Und jetzt bist du …« Er verstummte.

Arias Herz pochte. Sie war … was? »Ich habe gut zu Island gepasst«, gestand sie, als klar wurde, dass er seinen Satz nicht beenden würde.

»Inwiefern?«

»Na ja …« Aria starrte auf die Ölbilder im Raum, die alte Aristokratinnen zeigten. Unter ihren Portraits standen ihre Geburts-
und Todesdaten. »Zum Beispiel, was Jungs angeht. Den Isländern war es egal, ob ich beliebt war. Ihnen war wichtig, welche Musik ich mochte, welche Bücher ich gelesen hatte. In Rosewood mögen die Jungs nur einen Typ Mädchen.«

Jason stützte die Ellbogen auf dem Tresen auf. »Mädchen wie meine Schwester, meinst du.«

Achselzuckend sah Aria weg. Genau das hatte sie gemeint, aber sie wollte Alis Namen nicht aussprechen. Ein Ausdruck, den Aria nicht deuten konnte, glitt über Jasons Gesicht. Sie fragte sich, ob Jason wusste, welche Wirkung Ali auf Jungs – auch ältere – gehabt hatte. War Jason darüber im Bilde, dass Ali damals eine Affäre mit Ian gehabt hatte oder hatte er es erst nach dessen Verhaftung erfahren? Was hielt er davon? Jason trank seinen Gimlet. Seine Miene war nicht mehr so ernst. »Hast du dich in Island oft verliebt?«

Aria schüttelte den Kopf. »Ich hatte ein paar Freunde, aber verliebt war ich bisher nur einmal.« Sie trank ungeschickt noch einen Schluck Wein. Sie hatte heute fast nichts gegessen, und der Wein wirkte bereits. »In meinen Englischlehrer. Vielleicht hast du davon ja gehört.«

Eine Falte bildete sich zwischen Jasons Augenbrauen. Vielleicht also auch nicht.

»Es ist vorbei«, sagte sie. »Ehrlich gesagt, war es eine Katastrophe. Er wurde wegen mir gebeten zu kündigen. Vor ein paar Monaten hat er die Stadt verlassen. Er hatte versprochen, mit mir Kontakt zu halten, aber ich habe seither nichts mehr von ihm gehört.«

Jason nickte mitfühlend. Aria registrierte überrascht, wie normal es ihr vorkam, ihm davon zu erzählen. Irgendwie fühlte sie sich in seiner Gegenwart sicher. Er würde sie nicht verurteilen.


»Warst du schon mal verliebt?«, fragte sie.

»Nur einmal.« Jason legte den Kopf in den Nacken und trank sein Glas aus. Die Eiswürfel klimperten. »Sie hat mir das Herz gebrochen.«

»Wer war es?«

Jason sagte achselzuckend: »Das ist nicht wichtig, jedenfalls jetzt nicht mehr.«

Der Barkeeper brachte Jason noch einen Gimlet. Dann stupste Jason Aria an. »Weißt du, eigentlich dachte ich, die Person, in die du verliebt warst, sei ich gewesen.«

Aria klappte der Kiefer herunter. Jason wusste davon? »Es war wohl ziemlich offensichtlich.«

Jason lächelte. »Nein. Ich bin eben aufmerksam.«

Aria bedeutete dem Barkeeper mit glühenden Wangen, ihr ebenfalls nachzuschenken. Sie hatte sich immer bemüht, ihre Verliebtheit vor Jason geheim zu halten. Sie war sich sicher gewesen, dass sie tot umfallen würde, wenn er es herausfand. Jetzt wäre sie am liebsten unter die Bar gekrochen.

»Ich weiß noch, dass du einmal vor der Journalismus-Scheune der Rosewood Day auf mich gewartet hast«, erklärte Jason sanft. »Du bist mir gleich aufgefallen. Du hast dich suchend umgeblickt … und als du mich gesehen hast, leuchtete dein ganzes Gesicht auf.«

Aria hielt sich an der wuchtigen Holztheke fest. Einen Augenblick lang hatte sie geglaubt, Jason meinte den Tag, an dem er ihr Alis Flaggenstück gegeben hatte. Aber er sprach von dem Tag, an dem sie auf ihn gewartet hatte, weil sie ihm die signierte Schlachthof-Fünf-Ausgabe ihres Dads zeigen wollte. Das war an einem Freitag gewesen, und erst viel später waren sie alle in Alis Garten geschlichen.


Vielleicht wollte Jason auch nicht davon sprechen, dass er Alis Flagge geklaut hatte. Womöglich fühlte er sich ja deshalb immer noch schuldig.

»Klar erinnere ich mich«, brachte Aria endlich heraus. »Ich wollte unbedingt mit dir reden. Aber die Sekretärin war zuerst bei dir. Sie sagte, ein Mädchen habe für dich angerufen.«

Jason kniff die Augen zusammen, als versuche er, die Erinnerung zu sehen.

»Echt?«

Aria nickte. Die Sekretärin hatte Jasons Arm genommen und ihn ins Sekretariat geführt. Und wenn Aria es sich genau überlegte, hatte die Sekretärin gesagt: Sie sagt, sie sei deine Schwester. Aber Aria hatte Ali an diesem Tag in den Umkleideraum der Mädchen gehen sehen. Vielleicht war es Jasons heimliche Freundin, die wusste, dass das Personal der Rosewood Day ihn nur suchen würde, wenn ein Familienmitglied am Hörer war. »Ich dachte, da ruft bestimmt ein schönes, cooles Mädchen an, mit dem du lieber sprechen willst. Statt einer verrückten Sechstklässlerin. «

Jason nickte langsam. Er schien sich zu erinnern. Er murmelte halblaut etwas, das wie Nicht ganz klang.

»Wie bitte?«, fragte Aria.

»Nichts.« Jason leerte seinen zweiten Gimlet. Dann sah er sie verschmitzt an. »Okay. Es freut mich, dass du deine Schwärmerei inzwischen ein wenig offener zeigst.«

Ein Schauer lief Aria den Rücken hinunter. »Vielleicht ist es ja nicht nur eine Schwärmerei«, flüsterte sie.

»Das hoffe ich«, sagte Jason. Sie lächelten sich schüchtern an. Arias Herz klopfte zum Zerspringen.

Die Tür ging auf und ein paar Studenten kamen herein.
Jemand zündete sich eine Zigarette an und Rauch stieg in die Luft. Jason schaute auf seine Uhr und griff dann in seine Tasche. »Ich bin echt spät dran.« Er holte einen Zwanzigdollarschein aus seinem Geldbeutel, das war genug für all ihre Drinks. Dann schaute er Aria an. »Also«, sagte er.

»Also«, wiederholte Aria. Und dann beugte sie sich vor, umfasste seine Hand und küsste ihn so, wie sie es sich vor Jahren bei der Journalismus-Scheune gewünscht hatte. Er schmeckte nach Limettensaft und Wodka. Jason zog sie an sich und vergrub die Hände in ihrem Haar. Nach ein paar Sekunden lösten sie sich grinsend voneinander. Aria war einer Ohnmacht nahe.

»Also bis später dann«, sagte Jason.

»Auf jeden«, hauchte Aria. Jason ging durch den Raum, öffnete die Tür und war fort.

»Oh mein Gott«, flüsterte Aria und drehte sich wieder zur Bar um. Ein großer Teil von ihr wäre am liebsten auf den Hocker geklettert und hätte allen Gästen verkündet, was da gerade passiert war. Sie musste es jemandem sagen. Aber wem? Ella war mit Xavier beschäftigt. Mike wäre es egal. Da war noch Emily, aber die würde ihr sicher gleich wieder die Laune verderben, weil sie weiterhin stur daran glaubte, dass Ali ein guter Mensch war und Jason nicht.

Ihr Telefon piepste. Aria zuckte zusammen und starrte auf das Display. Eine neue SMS stand dort. Und Absender unbekannt.

Aria war schlagartig wieder nüchtern. Sie sah sich in der vollen Kneipe um. Ein Typ im Collegealter mit Dreadlocks flüsterte dem Barkeeper etwas zu und schaute immer wieder in Arias Richtung.

Es wurde kurz zugig im Raum, die Kerzenflammen beugten
sich nach rechts, als sei eine unsichtbare Hintertür geöffnet und wieder geschlossen worden.

Eine neue SMS. Aria fuhr sich durchs Haar. Langsam drückte sie auf Lesen.

Waren die Gimlets lecker? Sorry, 
Schätzchen, aber der Traum ist 
vorbei. Big Brother verbirgt ein 
Geheimnis. Und vertrau mir … 
du willst gar nicht wissen, worum 
es geht. 
 – A.






Kapitel 15

EN GARDE, KATE

Eine Stunde später am selben Abend stand Hanna mit laufendem Motor vor dem abgefahren modernistischen Haus der Montgomerys und wartete darauf, dass Mike heraus kam. Heute Nachmittag hatte sie ihren Dad bei der Arbeit angerufen und ihn gefragt, ob sie heute Abend in die Bibliothek gehen und für eine Französischklausur lernen durfte … und zwar ohne Kate. Sie müsse alleine sein, sonst könne sie sich die unregelmäßigen Verben nicht merken, erklärte sie.

»Von mir aus«, sagte ihr Vater missmutig. Gott sei Dank lockerte er allmählich seine strikte Hanna-und-Kate-machenalles-zusammen-Regel. Gestern hatte er Hanna alleine das Geschenk für Merediths Babyparty kaufen lassen. Und offenbar hatte er auch Kate gestattet, einkaufen zu gehen – und zwar in derselben Boutique. Nachdem Hanna sich ihren Freigang gesichert hatte, schrieb sie Mike eine SMS und sagte ihm, er solle sie heute ausführen, und zwar allein. Was ihr Vater nicht wusste, würde ihn nicht aufregen.

Sie starrte aus dem Fenster auf die kleinen viereckigen Lampen auf der Veranda der Montgomerys. Sie war seit einer Ewigkeit nicht mehr bei Arias Haus gewesen und hatte schon wieder vergessen, wie merkwürdig es war. Vorne hatte das Haus nur ein Fenster, das asymmetrisch über der Treppe positioniert war. Die Rückseite des Hauses bestand hingegen ausschließlich aus
Fenstern, vom ersten bis in den dritten Stock. Als Hanna und die anderen einmal in Arias Fernsehzimmer gesessen und eine Rehfamilie beobachtet hatten, die durch den Garten trippelte, schaute Ali auf die riesigen Fenster und schnalzte mit der Zunge. »Habt ihr eigentlich keine Angst davor, dass man euch problemlos ausspionieren kann?« Sie stupste Aria an. »Wahrscheinlich haben deine Eltern eben keine Geheimnisse, die niemand erfahren soll, stimmt’s?« Aria war rot geworden und hatte das Zimmer verlassen. Hanna hatte nicht verstanden, warum Aria sich so aufgeregt hatte, aber inzwischen wusste sie es – Ali hatte entdeckt, dass Arias Dad eine Affäre hatte, und quälte Aria nun mit ihrem Wissen, genau wie sie Hanna gequält hatte, weil die sich manchmal überfraß und dann den Finger in den Hals steckte.

Was für ein Miststück.

Mike erschien auf der Veranda. Er trug dunkle Jeans und einen langen Wollmantel mit hochgeschlagenem Kragen. In der Hand hielt er einen riesigen Rosenstrauß. Hanna spürte ein Kribbeln im Bauch. Das lag sicher nicht daran, dass sie sich auf dieses Date freute, aber es war einfach schön, an einem so grauen Wintertag Blumen geschenkt zu bekommen.

»Die sind wunderschön«, sagte sie, als Mike die Tür öffnete. »Das wäre aber nicht nötig gewesen.«

»Okay.« Mike zog die Blumen wieder zurück. Das Zellophan knisterte. »Dann schenke ich sie eben meiner anderen Freundin. « Hanna packte ihn am Arm. »Wag es ja nicht.« Das war definitiv nicht witzig. Nicht nach dem Knaller, den er sich gestern mit Kate und Hanna bei der Babyparty geleistet hatte. Sie trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad ihres Prius.

»Okay. Wo fahren wir hin?«


»In die King James Mall«, sagte Mike.

Hanna sah ihn misstrauisch an. »Nicht ins Rive Gauche.« Bei ihrem Glück wurden sie von Lucas bedient. Das wäre très unangenehm.

»Ich weiß«, sagte Mike. »Wir gehen einkaufen.«

Hanna rümpfte die Nase. »Ha.«

»Das meine ich ernst.« Mike hob die Hände. »Ich will, dass du den ganzen Abend einkaufst. Ich weiß, dass Mädchen das gerne tun, und dein Glück ist mein oberstes Gebot.«

Sein Gesicht blieb todernst. Hanna legte den Gang ein. »Dann lass uns fahren, bevor du deine Meinung änderst.«

Sie fuhren über kleine Nebenstraßen in die Mall. Hanna verlangsamte jedes Mal, wenn sie ein »Wildwechsel«-Schild sah. Um diese Jahreszeit waren die Rehe lebensmüde. Mike legte eine CD in die Anlage des Prius. Pulsierender Bass erfüllte das Auto, dann kreischte ein Sänger los. Mike sang sofort mit. Hanna erkannte den Song und sang ebenfalls leise mit. Mike starrte sie an. »Du kennst die Band?«

»Das ist Led Zeppelin«, sagte Hanna sachlich. Sean Ackard, Hannas Ex-Exfreund, hatte vergangenen Sommer versucht, sich in die Band einzuhören – offenbar war das Tradition bei den Fußball- und Lacrosse-Spielern. Aber er fand die Musik zu düster und melancholisch für seine reinen, jungfräulichen Ohren. Mike schaute sie mit ungläubig gerunzelter Stirn an. »Hast du etwa geglaubt, ich höre Miley Cyrus?«, schnappte Hanna. »Oder die Jonas Brothers?«

Tatsächlich hörte Kate die Jonas Brothers. Und Songs aus Broadway-Musicals.

Als sie auf den Parkplatz des Einkaufszentrums bogen, sangen sie laut bei »Dazed and Confused« mit. Mike kannte alle
Strophen auswendig und legte sogar ein dramatisches Luftgitarrensolo hin, was Hanna vor Lachen nach Luft ringen ließ.

Der Parkplatz war brechend voll. Ein Baumarkt lag zu ihrer Linken, die Türen von Bloomingdales befanden sich direkt vor ihnen und der Edel-Bereich – mit Boutiquen wie Louis Vuitton und Jimmy Choo – zu ihrer Rechten. Als sie in die kalte Abendluft hinaus traten, hörte Hanna jemanden grunzen. Ein Mann stand neben einem Auto auf dem Baumarkt-Parkplatz und hievte mühevoll ein schweres Fass mit Propangas in seinen Kofferraum. Als er fertig war und einen Schritt zur Seite trat, sah sie die Aufschrift auf den Autotüren. Rosewood Police Department. Der Typ hatte ein kantiges Kinn und eine spitze Nase. Dichtes dunkles Haar schaute unter seiner schwarzen Wollmütze hervor.

Wilden?

Hanna sah, wie er ein zweites Propangasfass aufhob und in den Kofferraum zu dem anderen bugsierte. Hatte er keine normale Heizung zu Hause? Sie überlegte, ihm zu winken, aber dann wandte sie sich ab. Wilden hatte der Presse erzählt, sie hätten sich den Fund von Ians Leiche im Wald nur ausgedacht. Er hatte ganz Rosewood gegen sie aufgebracht. Arschloch.

»Komm«, sagte sie zu Mike und schaute Wilden noch einmal an. Er hatte den Kofferraum geschlossen und hielt sich jetzt sein Handy ans Ohr. Er stand stocksteif und mit gestrafften Schultern da. Das erinnerte Hanna an einen Zwischenfall, der sich vor ein paar Monaten ereignet hatte, als Wilden und ihre Mutter noch ein Paar gewesen waren. Wilden war über Nacht bei ihnen geblieben und am frühen Morgen hatte Hanna ein Flüstern auf dem Flur gehört. Sie linste aus ihrem Zimmer und sah Wilden vor dem Flurfenster stehen und telefonieren. Er
schaute in den Garten hinaus, stand stocksteif da und sprach mit rauer, heiserer Stimme. Mit wem redete er denn um diese Zeit? War er ein Schlafwandler? Hanna war ins Bett zurückgeschlichen bevor Wilden sie bemerkte.

Was hatte ihre Mom nur an dem Typen gefunden? Sicher, er sah gut aus, aber so gut nun auch wieder nicht. Als Hanna ihn vor Monaten einmal beim Verlassen der Dusche überrascht hatte, war sie von seinem halb nackten Körper nicht sonderlich beeindruckt gewesen. Hanna interessierte sich zwar eigentlich nicht für Mike, aber sie hatte das sichere Gefühl, dass der Lacrosse-besessene Kerl viel heißer aussah.

Hannas Lieblingsboutique Otter lag zwischen Cartier und Louis Vuitton. Sie betrat den Verkaufsraum und sog tief den Duft der Diptyque-Kerzen ein. Aus den Boxen drang Fergie, und vor Hanna lagen viele, viele Kleiderständer voller Stücke von Catherine Malandrino, Nanette Lepore und Moschino. Sie seufzte selig.

Die Lederjacken glänzten und waren handschuhweich. Die Seidenkleider und die zarten, übergroßen Schals glänzten wie gesponnenes Gold. Sasha, eine Verkäuferin, bemerkte Hanna und winkte ihr zu. Sie gehörte zu Otters besten Kundinnen.

Hanna wählte sofort ein paar Kleider aus und genoss das Geräusch, mit dem die hölzernen Kleiderbügel aneinanderstießen. »Darf ich die für Sie in Ihre Umkleidekabine bringen? «, sagte eine Fistelstimme hinter ihr. Hanna drehte sich um. Mike grinste sie breit an. »Ich habe mir erlaubt, meine Lieblingsstücke bereits in deine Kabine zu legen«, fügte er hinzu.

Hanna trat einen Schritt zurück. »Du hast für mich Sachen ausgesucht?« Das musste sie sehen. Sie ging zu der einzigen
Umkleidekabine, deren Vorhang offen stand. Ein paar Stücke hingen an dem Haken neben dem Spiegel. Zuerst eine enge, schwarze Lederhose mit hoher Taille. Dann eine fließende silberne Tunika mit tiefem V-Ausschnitt und langen Schlitzen an der Seite. Dahinter hingen drei Bikinis mit ausgestopften BH-Schalen und Stringtanga-Unterteilen.

Hanna sah Mike an und verdrehte die Augen. »Netter Versuch. Aber ich ziehe so ein Zeug erst an, wenn es in der Hölle schneit.« Sie warf einen weiteren Blick auf die Lederhose. Interessant. Mike dachte, sie sei eine Größe 32.

Mike schaute enttäuscht drein. »Nicht mal die Bikinis?«

»Nicht für dich«, neckte ihn Hanna. »Du musst schon deine Fantasie bemühen.« Sie zog den Vorhang zu und lächelte. Kreativ war er ja, das musste sie ihm lassen.

Sie legte ihre pflaumenblaue Wildledertasche auf den kleinen Lederschemel und glättete ihre Zeitkapsel-Flagge, die sie um den Riemen gewickelt hatte. Nach reiflicher Überlegung hatte Hanna beschlossen, die Flagge zu Ehren von Ali mit den Designs zu dekorieren, die Ali in der sechsten Klasse verwendet hatte. Das Chanel-Logo war neben dem Mangafrosch. Eine Feldhockeyspielerin schlug einen Ball ins Louis-Vuitton-Logo. Hanna war mit dem Endresultat recht zufrieden.

Sie drehte sich um, zog ihren Pulli aus, hakte ihren BH auf, machte ihre Hose auf und zog sie aus. Gerade als sie nach dem ersten Kleid griff, ging der Kabinenvorhang auf. Mike steckte den Kopf herein.

Hanna schrie auf und bedeckte ihre Brüste. »Was zum Henker? «, quietschte sie.

»Ups«, plärrte Mike. »Scheiße. Sorry Hanna, ich dachte, das sei die Herrentoilette. Das ist ein Labyrinth hier!« Sein Blick
landete auf Hannas Dekolleté. Dann wanderte er zu ihrer knappen Spitzenunterhose.

»Raus!«, brüllte Hanna und trat mit dem nackten Fuß nach Mike. Ein paar Minuten später kam sie aus der Umkleidekabine, ein Kleid über den Arm gehängt. Mike saß auf der Couch bei dem dreiteiligen Spiegel. Er sah aus wie ein ungezogener Welpe, der gerade die Ugg-Stiefel seines Besitzers zerkaut hat. »Bist du sauer?«, fragte er.

»Ja«, sagte Hanna eisig. Aber ehrlich gesagt machte es ihr nicht viel aus. Sie war sogar geschmeichelt, dass Mike so wild darauf war, ihren Körper zu sehen. Aber sie würde sich trotzdem rächen.

Sie bezahlte ihr Kleid und Mike fragte, ob sie etwas essen wolle. »Nicht im Rive Gauche«, erinnerte Hanna ihn.

»Ich weiß, ich weiß«, sagte Mike. »Aber es gibt hier noch ein viel besseres Restaurant.«

Er führte sie zu Jahr des Hasen, einem chinesischen Restaurant neben der Prada-Boutique. Hanna rümpfte die Nase. Sie spürte, dass ihr Hintern allein durch die Gegenwart des ganzen Öls, des Fetts und der kalorienreichen Soßen breiter wurde, die alle chinesischen Restaurants mit Vorliebe zu verwenden schienen.

Mike bemerkte ihren angeekelten Blick. »Keine Sorge«, beruhigte er sie. »Ich kümmere mich um dich.«

Eine klapperdürre Asiatin mit Essstäbchen im Haarknoten führte sie zu einer intimen Nische und schenkte ihnen heißen grünen Tee ein. In der Ecke stand ein üppig verzierter Gong und von einem hohen Regal schaute ein großer Jadebuddha gütig auf sie herab. Ein älterer chinesischer Kellner erschien und reichte ihnen die Speisekarten. Zu Hannas Erstaunen murmelte
Mike ein paar Worte auf Mandarin. Er deutete auf Hanna, und der Kellner nickte und entfernte sich. Mike lehnte sich selbstzufrieden zurück und schnippte mit dem Finger den Gong an.

Hanna starrte ihn an. »Was hast du ihm denn gerade gesagt?«

»Ich sagte ihm, du seiest ein Unterwäsche-Model und müsstest deinen Körper in Topform halten. Deshalb hätten wir gerne die spezielle Karte mit den gesunden, fettarmen Speisen«, erklärte Mike lässig. »Die geben sie nur sehr ungern raus. Man muss wissen, wie man danach fragt.«

»Du weißt, was Unterwäsche-Model auf Chinesisch heißt?« fragte Hanna ungläubig.

Mike legte einen Arm über die Lehne der schwarzen Lederbank. »Ich habe in meiner extrem langweiligen Zeit in Europa ein paar Dinge gelernt. Und den Ausdruck Unterwäsche-Model lerne ich in jeder Sprache als erstes.«

Hanna schüttelte fasziniert den Kopf. »Wow.«

»Es macht dir also nichts aus, dass der Kellner dich jetzt für ein Wäschemodel hält?«, fragte Mike.

»Eigentlich nicht«, antwortete Hanna achselzuckend. Unterwäsche-Models waren schließlich hübsch. Und superschlank.

Mikes Gesicht hellte sich auf. »Cool. Ich war mit meiner letzten Freundin auch hier, aber sie fand den Trick mit der Spezialkarte gar nicht witzig. Sie dachte, ich würde sie dadurch zum Objekt machen oder so einen Quatsch.«

Hanna trank einen Schluck Tee. Sie hatte gar nicht gewusst, dass Mike schon mal eine Freundin gehabt hatte. »Ist die … Beziehung schon lange her?«

Der Kellner reichte ihnen zwei Speisekarten – die normale für Mike, die Diätkarte für Hanna. Als er wieder weg war,
schüttelte Mike den Kopf. »Wir haben gerade erst Schluss gemacht. Sie hat die ganze Zeit rumgemotzt, dass ich viel zu besessen davon sei, beliebt zu sein.«

»Das hat Lucas auch immer gesagt«, quietschte Hanna, bevor sie sich beherrschen konnte. »Er fand es nicht gut, dass ich allen gesagt habe, dass Kate Herpes hat.« Sie ärgerte sich sofort darüber, dass sie Kates Namen laut ausgesprochen hatte. Mike würde sie jetzt wahrscheinlich in Schutz nehmen. Aber er zuckte nur mit den Achseln.

»Ich musste das machen«, fuhr Hanna fort. »Ich dachte, sie würde …« Sie verstummte.

»Du dachtest, sie würde was tun?«, fragte Mike.

Hanna schüttelte den Kopf. »Ich dachte, sie sei drauf und dran, etwas Gemeines über mich zu sagen.«

Hanna hatte gefürchtet, Kate werde allen verraten, dass sie sich früher oft den Finger in den Hals gesteckt hatte, was sie Kate in einem Augenblick der Schwäche gestanden hatte. Und sie war sich ziemlich sicher, dass Kate das allen gesagt hätte, wenn sie ihr nicht mit der Herpes-Sache zuvorgekommen wäre.

Mike lächelte mitfühlend. »Manchmal muss man eben ein taktisches Foul begehen.«

»Darauf trinke ich.« Hanna hob ihren Teebecher und stieß mit Mike an. Sie war froh darüber, dass er sie nicht gefragt hatte, was genau Kate denn über sie ausplaudern wollte.

Sie bestellten und Hanna fand das Essen sogar ganz lecker. Als sie fertig waren, saugten sie die Orangenscheiben aus, die mit der Rechnung gebracht wurden. Mike machte Hanna ein zweideutiges Kompliment über ihre Saugstärke und riet ihr, sich noch ein bisschen Kraft für später aufzuheben. Dann entschuldigte er sich und ging zur Toilette. Hanna beobachtete,
wie er sich an den Tischen vorbeischlängelte und sah ihre Chance, ihm die Sache mit der Umkleidekabine heimzuzahlen. Langsam stand sie auf, legte ihre Serviette auf ihren Teller und schlich den Flur entlang. Sie wartete, bis sich die Tür zur Herrentoilette schloss, zählte dann bis zehn und stürmte hinein. »Ups!«, rief sie. Ihre Stimme hallte durch den blitzblanken, leeren Raum.

Es gab eine Reihe Pissoirs, aber Mike stand nicht davor. Sie sah seine Schuhe auch nicht unter einer Kabinentür stehen. Dann hörte sie ein Geräusch aus dem abgetrennten Waschbereich und ging ihm nach. Mike stand vor dem Waschbecken. Auf dem Becken lagen ein Kamm, ein Deospray und eine Tube Zahnpasta. Er hielt eine Zahnbürste in der Hand. Als er Hanna im Spiegel sah, wich alle Farbe aus seinem Gesicht.

Hanna lachte laut auf. »Machst du dich etwa schön für mich?«

»Was machst du denn hier?«, krächzte er.

»Sorry, ich dachte, das sei die Umkleidekabine«, sagte Hanna. Aber das hatte nicht ganz den geplanten Effekt.

Mike blinzelte und schob seine Kosmetikartikel schnell wieder in seine Jack-Spade-Kuriertasche. Hanna tat er ein bisschen leid. Er musste ja nicht gleich aufhören. »Ich warte draußen«, murmelte sie und drehte sich um.

Sie verließ die Herrentoilette und kehrte lächelnd zu ihrem Platz zurück. Mike hatte sich die Zähne geputzt. Bedeutete das, er wollte sie küssen?

Auf der Heimfahrt zu Mike hörten sie wieder »Whole Lotta Love« und sangen den Text mit. Hanna fuhr vor Mikes Haus und schaltete den Motor aus.

»Willst du mich zur Tür begleiten?«

»Okay«, antwortete Hanna, die merkte, dass ihr Herz heftig
klopfte. Sie folgte Mike die Steinstufen zur Veranda der Montgomerys hinauf. Links von der Tür befand sich ein Zen-Steingarten, aber der Sand war inzwischen von einer dünnen Eisschicht bedeckt.

Mike sah sie an. Hanna gefiel, dass er deutlich größer war als sie. Lucas war etwa genauso groß gewesen wie sie, Sean sogar etwas kleiner. »Das war beinahe so lustig wie ein Abend mit meinen Nutten«, verkündete Mike.

Hanna verdrehte die Augen. »Vielleicht kannst du deinen Nutten am Samstag ja auch freigeben. Begleite mich doch zur Radley-Eröffnungsparty.«

Mike legte den Daumen ans Kinn und tat so, als denke er nach. »Ich glaube, das ließe sich einrichten.«

Hanna kicherte. Mike berührte leicht die Innenseite ihres Arms. Sein Atem roch nach Minze. Beinahe unwillkürlich beugte sich Hanna ein bisschen vor.

Die Tür sprang auf und plötzlich lag die Diele der Montgomerys hell erleuchtet vor ihnen. Hanna zuckte zurück. Eine große Brünette stand drinnen. Es war nicht Mikes Mom, und es war ganz gewiss nicht Aria. Hannas Herz rutschte ihr in die Kniekehlen.

»Kate?«, kreischte sie.

»Hi, Mike!«, rief Kate zur selben Zeit.

Hanna zeigte auf sie. »Was machst du denn hier?«

Kate blinzelte unschuldig. »Ich war zu früh dran, also hat Mikes Mom mich reingebeten.« Sie schaute Mike an. »Sie ist unheimlich nett. Und ihre Gemälde sind fantastisch. Sie hat mir gesagt, eins ihrer Stücke wird in der Lobby des Radley hängen – und am Samstag ist die große Eröffnungsparty. Wir sollten unbedingt zusammen hingehen.«


»Was meinst du damit, du warst zu früh dran«, unterbrach Hanna. Kate legte eine Hand auf ihre Brust. »Hat Mike dir das nicht erzählt? Wir haben jetzt ein Date.«

Hanna sah Mike an. »Nein, das hat Mike mir nicht erzählt.«

Mike leckte sich schuldbewusst die Lippen.

»Das ist seltsam«, quäkte Kate. »Wir haben uns gestern verabredet. «

Mike sah Kate an. »Aber du hast mir doch gesagt, ich solle nichts sa…«

»Außerdem«, unterbrach ihn Kate mit ihrer unschuldigen Kleinmädchenstimme. »Solltest du nicht in der Bibliothek sein, Han? Als ich dich während der Proben zu Hamlet nicht im Zuschauerraum gesehen habe, musste ich Tom anrufen. Und der sagte, du müsstest für eine Französischklausur lernen.«

Sie drängte sich an Hanna vorbei und nahm Mikes Arm. »Bist du bereit? Ich führe dich zum Dessert aus.«

Mike nickte und sah dann Hanna an, deren Kiefer praktisch auf dem Boden schleifte. Er hob entschuldigend die Schultern, als wolle er sagen: Wir sind ja nicht fest zusammen, stimmt’s?

Die beiden gingen zur Auffahrt, wo der Audi von Kates Mutter Isabel parkte. Hanna schaute den beiden fassungslos hinterher, als sie einstiegen. Sie hatte so intensiv darüber nachgedacht, wie sie ihr Date mit Mike beenden sollte, dass ihr der Wagen gar nicht aufgefallen war. Hatte sich Mike deshalb im Restaurant frisch gemacht? Für sein Date Nummer zwei? Warum hielt sich Mike nach ihrem fantastischen Abend immer noch alle Optionen offen? Wie konnte er sie nicht als feste Freundin wollen?

Der Audi sprang an, rollte die Auffahrt hinunter und verschwand. In der darauf folgenden Stille hörte Hanna hinter sich
ein Schniefen. Sie wirbelte herum, alle Muskeln angespannt. Ein weiteres Schniefen. Es klang, als unterdrücke jemand ein Lachen.

»Hallo?«, rief Hanna leise in den dunklen Garten der Montgomerys. Niemand antwortete, aber Hanna hatte ganz deutlich das Gefühl, dass jemand dort war. A.? Ihr wurde bis auf die Knochen unheimlich kalt, und sie rannte so schnell sie konnte von der Veranda zu ihrem Auto.




Kapitel 16

SPENCER HASTINGS, ZUKÜNFTIGE KASSIERERIN

Am gleichen Abend hockte Spencer auf der Lehne des Sofas im Medienzimmer und schaute die Nachrichten im Fernsehen an. Ein Reporter erzählte zum wiederholten Mal, dass die Polizei die Wälder hinter ihrem Haus verlassen hatte und nun in den ganzen USA nach Ian suchte. Die Polizei hatte angeblich einen heißen Tipp erhalten, wo er sich aufhielt, aber sie gaben zu diesem Zeitpunkt keine weiteren Details preis.

Spencer stöhnte. Dann wurden die Nachrichten von einem weiteren Werbespot für das Elk-Ridge-Skigebiet unterbrochen – sechs weitere Pisten waren geöffnet worden und donnerstags durften Mädchen umsonst Ski fahren.

Es klingelte an der Tür und Spencer sprang auf. Sie war mehr als bereit, sich mit positiveren Dingen zu beschäftigen. Andrew stand vor Kälte zitternd auf der Treppe. »Ich muss dir so viel erzählen«, begrüßte ihn Spencer.

»Wirklich?« Andrew kam herein, er trug einen Bücherstapel unter dem Arm, obenauf lag sein Wirtschaftskundebuch. Spencer schnaubte desinteressiert. Wirtschaftskunde war ja nun wohl kaum noch wichtig.

Sie führte ihn an der Hand zum Medienraum, schloss die Tür und stellte den Fernseher ab. »Du weißt doch, dass ich meine leibliche Mutter am Montag per E-Mail angeschrieben habe,
stimmt’s? Sie hat zurückgeschrieben. Und gestern bin ich nach New York gefahren, um sie zu treffen.«

Andrew blinzelte. »New York?«

Spencer nickte. »Sie hatte mir ein Zugticket geschickt und gesagt, ich solle sie an der Penn Station treffen. Es war wundervoll.«

Sie drückte Andrews Hände, die noch immer eiskalt waren. »Olivia ist jung, sie ist klug und sie ist … normal. Wir waren uns sofort sympathisch. Ist das nicht großartig?« Sie holte ihr Handy heraus und zeigte ihm eine SMS, die Olivia ihr letzte Nacht geschrieben hatte, wahrscheinlich, als sie den Flughafen erreichte. Liebe Spencer, ich vermisse dich jetzt schon! Auf sehr bald! XX, O. Spencer hatte Olivia sofort zurückgeschrieben, dass sie noch ihren Wurfordner hatte, und Olivia hatte geantwortet, dass sie ihn einfach aufbewahren sollte – sie und Morgan würden die Papiere dann eben durchgehen, wenn sie zurückkämen.

Andrew setzte sich neben sie auf das kastanienbraune Ledersofa. Er hatte seine Jacke noch immer an und rutschte nervös hin und her. Dabei zupfte er an einem Stück trockener Haut an seinem Daumen. »Als ich dich gestern gefragt habe, was du machst, hast du gesagt, du gehst mit deiner Familie essen. Du hast mich … angelogen?«

Spencer senkte den Kopf. Warum war Andrew jetzt so pingelig? »Ich wollte nicht darüber reden, bevor ich sie getroffen hatte, weil ich Angst hatte, das würde Unglück bringen. In der Schule wollte ich es dir erzählen, aber wir hatten einen anstrengenden Tag.«

Sie lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. »Ich überlege ernsthaft, nach New York zu ziehen, um bei Olivia zu wohnen. Wir waren so lange getrennt, und ich möchte sie unbedingt besser kennenlernen. Sie und ihr Mann sind in
ein großartiges Viertel im Village gezogen, und es gibt in New York so viele tolle Schulen …« Ihr fiel Andrews mürrischer Blick auf und sie hielt inne. »Alles okay?«

Andrew starrte zu Boden. »Klar«, murmelte er. »Das sind tolle Neuigkeiten. Ich freue mich für dich.«

Spencer fuhr mit der Hand über den Nacken, sie fühlte sich plötzlich unsicher. Sie hatte erwartet, dass Andrew genauso begeistert wie sie sein würde, dass sie ihre leibliche Mutter gefunden hatte – er war schließlich derjenige gewesen, der sie überhaupt erst dazu gedrängt hatte, sich bei dem Service anzumelden. »Du klingst aber nicht so, als würdest du dich freuen«, sagte sie langsam.

»Tu ich aber.« Andrew sprang auf und stieß hart mit dem Knie gegen den Couchtisch. »Äh, ich habe vergessen, dass ich … ich habe mein Mathebuch in der Schule liegen lassen. Ich sollte es besser holen. Wir haben eine Menge komplizierter Hausaufgaben. « Er schnappte seinen Bücherstapel und lief zur Tür.

Spencer ergriff seinen Arm. Er blieb stehen, sah sie aber nicht an. »Was ist denn los?«, fragte sie mit klopfendem Herzen.

Andrew presste seine Bücher dicht an die Brust.

»Naja … es ist nur … vielleicht ziehst du die ganze Sache mit New York ein bisschen zu schnell durch. Solltest du das nicht erst einmal mit deinen Eltern besprechen?«

Spencer runzelte die Stirn. »Die werden froh sein, wenn ich weg bin.«

»Das weißt du doch gar nicht«, entgegnete Andrew, starrte sie merkwürdig an und wendete dann schnell den Blick ab. »Deine Eltern sind wütend auf dich, das mag ja sein, aber ich bin sicher, dass sie dich nicht hassen. Du bist immer noch ihr Kind. Sie lassen dich vielleicht überhaupt nicht nach New York ziehen.«


Spencer öffnete den Mund, schloss ihn dann schnell wieder. Ihre Eltern würden ihr bei dieser Möglichkeit nicht den Weg versperren … oder doch?

»Und du hast deine Mutter gerade erst getroffen«, murmelte Andrew, er sah immer gequälter aus. »Ich meine, du kennst sie kaum. Meinst du nicht, dass du ein bisschen zu schnell vorgehst ?«

»Ja, aber es fühlt sich richtig an«, erklärte Spencer, die sich wünschte, er würde sie verstehen. »Und wenn ich erst einmal bei ihr bin, werde ich sie noch viel besser kennenlernen.«

Andrew zuckte mit den Achseln und drehte sich weg. »Ich will nicht, dass du verletzt wirst.«

»Was meinst du damit?«, drängelte Spencer frustriert. »Olivia würde mir nie wehtun.«

Andrew presste die Lippen aufeinander. In der Küche bellte einer der Familienhunde kurz auf. Wahrscheinlich hatte er Hunger und wollte Spencer daran erinnern, ihm sein Futter hinzustellen. Das Telefon klingelte, aber Spencer machte keinerlei Anstalten, dranzugehen. Sie wartete immer noch darauf, dass Andrew erklärte, was er eigentlich meinte. Sie schaute auf den Bücherstapel in Andrews Armen. Dann auf die Bücher auf dem Tisch. Auf ihrem Wirtschaftsbuch lag eine kleine, viereckige Einladung. Wir laden Sie herzlich zu der Eröffnung des Radley Hotels ein, stand dort in eleganter Schrift.

»Was ist das?« Spencer zeigte darauf.

Andrew schaute auf die Einladung, hob sie auf und schob sie rasch unter sein Schulheft. »Nur eine Sache, die ich im Briefkasten hatte. Muss ich aus Versehen mitgenommen haben.«

Spencer starrte ihn an. Andrews Wangen waren fleckig, als versuche er krampfhaft, nicht zu weinen. Plötzlich wusste sie,
was los war. Sie stellte sich vor, wie Andrew die Radley-Einladung bekommen hatte und zu ihr gerannt war, um sie zu bitten, sein Date für den Abend zu sein. Zur Wiedergutmachung für die Sache mit Foxy, hatte er vielleicht sagen wollen, in Anspielung auf die desaströse Benefizveranstaltung, die sie gemeinsam diesen Herbst besucht hatten. Vielleicht war der wahre Grund für diesen ganzen Unsinn darüber, dass Spencer die Dinge langsamer angehen und aufpassen sollte, nicht verletzt zu werden der, dass Andrew im Grunde nur nicht wollte, dass sie fortging.

Sie berührte zärtlich seinen Arm. »Ich komme wieder und besuche dich. Und du kannst mich auch besuchen.«

Verlegenheit flatterte über Andrews Gesicht. Er schüttelte sie ab. »I-ich muss jetzt los.« Er stolperte zur Tür hinaus und den Flur hinunter. »Wir sehen uns morgen in der Schule.«

»Andrew!«, protestierte Spencer, aber er hatte bereits seine Jacke angezogen und war aus der Türe. Der Wind knallte sie so hart zu, dass die kleine hölzerne Hundefigur, die auf dem Konsolentisch stand, umkippte.

Spencer lief zum Fenster und beobachtete Andrew, der den Pfad zu seinem Mini Cooper hinunterrannte. Sie überlegte, ihm zu folgen, aber ein Teil von ihr weigerte sich. Andrew fuhr mit quietschenden Reifen los. Und dann war er fort.

Ein dicker Klumpen bildete sich in ihrem Hals. Was war gerade passiert? Hatten sie sich getrennt? Wollte Andrew nichts mehr mit ihr zu tun haben, bloß weil Spencer vielleicht wegziehen würde? Warum konnte er sich nicht mehr für sie freuen? Warum dachte er nur an sich und daran, was er wollte?

Einen Augenblick später knallte die Hintertüre und Spencer sprang auf. Sie hörte Schritte, dann Mr Hastings Stimme. Spencer hatte seit ihrer Reise nach New York nicht mehr mit ihren
Eltern gesprochen, aber sie wusste, dass sie das tun musste. Aber was, wenn Andrew recht hatte? Was, wenn sie sie daran hindern würden, nach New York zu ziehen?

Sie schnappte ihren Tweedmantel mit dem Schlauchkragen von der Lehne des Wohnzimmerstuhls und griff in plötzlicher Angst nach ihren Autoschlüsseln. Sie hatte keine Kraft, ausgerechnet jetzt mit ihnen darüber zu reden. Sie musste das Haus für eine Weile verlassen, irgendwo einen Cappuccino trinken, den Kopf freikriegen. Als sie die vorderen Treppen in Richtung Auffahrt hinunterlief, hielt sie kurz inne und schaute nach links und rechts. Irgendetwas stimmte nicht.

Ihr Auto war weg.

Die Stelle, an der sie normalerweise das kleine Mercedes Coupé parkte, war leer. Aber Spencer hatte den Wagen vor ein paar Stunden nach der Schule dort geparkt. Hatte sie vergessen, die Alarmanlage anzuschalten? Hatte ihn jemand gestohlen? A.?

Sie rannte zurück in die Küche. Mrs Hastings stand am Herd und legte gerade ein bisschen Gemüse in einen großen Suppentopf. Mr Hastings goss sich ein Glas Malbec ein. »Mein Auto ist weg«, jammerte Spencer. »Ich glaube, jemand hat es gestohlen. «

Mr Hastings goss sich ungerührt weiter ein. Mrs Hastings holte ein Schneidebrett aus Plastik aus der obersten Küchenschublade. »Niemand hat es gestohlen«, sagte sie, ohne mit der Wimper zu zucken.

Spencer hielt inne. Sie ergriff die Ecke der Kücheninsel. »Woher wisst ihr, dass es niemand geklaut hat?«

Die Lippen ihrer Mutter waren gespitzt, als sauge sie an etwas Saurem. Ihre schwarzes T-Shirt schmiegte sich eng an ihre trainierten Schultern und die Brust. Sie hielt ein Gemüsemesser
fest in ihrer Faust und schwang es wie eine Waffe. »Dein Vater hat es heute Nachmittag dem Händler zurückgebracht.« Spencers Knie wurden weich. Sie drehte sich zu ihrem Vater um.

»Was? Warum?«

»Er war ein Benzinschlucker«, antwortete Mrs Hastings für ihn. »Wir müssen anfangen, uns Gedanken über die Wirtschaft und die Umwelt zu machen.« Sie bedachte Spencer mit einem selbstgerechten Lächeln und wandte sich wieder ihrem Schneidebrett zu.

»Aber …« Spencers Körper fühlte sich wie elektrifiziert an. »Ihr habt gerade ein paar Millionen Dollar geerbt! Und das Auto ist kein Benzinschlucker! Es ist viel sparsamer als das SUV von Melissa!« Sie wandte sich an ihren Vater. Dieser ignorierte sie immer noch und kostete den Wein. War ihm das alles scheißegal?

Sie griff wütend nach seinem Handgelenk. »Hast du nichts dazu zu sagen?«

»Spencer«, sagte Mr Hastings mit monotoner Stimme und riss seine Hand weg. Der würzige Rotweingeruch erfüllte Spencers Nase. »Mach kein Drama daraus. Wir haben schon lange darüber geredet, dein Auto abzugeben, erinnerst du dich? Du brauchst kein eigenes Auto.«

»Aber wie soll ich denn von A nach B kommen?«, heulte Spencer. Mrs Hastings schnitt weiter Karotten in kleinere und kleinere Stücke. Das Messer knirschte auf dem Schneidebrett. »Wenn du dir ein neues Auto kaufen willst, dann tu, was die meisten anderen Kids in deinem Alter tun.« Sie schob die Karotten in den Topf. »Such dir einen Job.«

»Einen Job?«, keuchte Spencer. Ihre Eltern hatten sie noch nie zum Arbeiten angehalten. Sie dachte an die Leute an der Rosewood
Day, die Jobs hatten. Sie arbeiteten an der Tanke bei der King James Mall. Bei Tante Annes Brezellädchen. Bei Subway in der Sandwichproduktion.

»Oder leih dir unser Auto«, sagte Mrs Hastings. »Und ich habe gehört, es gibt da eine wunderbare Erfindung, die dich an die gleichen Orte bringt wie ein Auto.« Sie legte das Messer auf das Schneidebrett. »Sie nennt sich Bus.«

Spencer gaffte sie an, ihre Ohren rauschten. Dann überkam sie zu ihrer Überraschung ein Gefühl des Friedens. Sie hatte die Antwort. Ihre Eltern liebten sie wirklich nicht. Wenn sie es täten, würden sie ihr nicht alles wegnehmen.

»Na schön«, sagte sie knapp und wirbelte herum. »Ich bin ja sowieso bald weg.« Als sie mit großen Schritten die Küche verließ, hörte sie das Glas ihres Vaters auf die Arbeitsplatte aus Granit schlagen. »Spencer«, rief Mr Hastings. Doch es war zu wenig und zu spät.

Spencer rannte nach oben in ihr Schlafzimmer. Normalerweise musste sie immer weinen, wenn ihre Eltern sie herunterputzten. Dann warf sie sich auf ihr Bett und fragte sich, was sie denn falsch gemacht hatte. Doch dieses Mal nicht. Sie marschierte zu ihrem Schreibtisch und hob die volle Aktenmappe auf, die Olivia gestern mit sich herumgeschleppt hatte. Sie holte tief Luft und spähte hinein. Genau wie Olivia es gesagt hatte, war sie gefüllt mit Papierkram über die Wohnung, die Olivia und ihr Mann gekauft hatten, Daten über Raumgröße, Boden-und Ausstattungsmaterialien und die Ausstattung des Gebäudes – ein Haustierfriseur, ein Indoor-Schwimmbad mit olympischen Maßen und ein Elizabeth-Arden-Schönheitssalon. Auf der Vorderseite der Mappe war eine Visitenkarte angeklammert.

Michael Hutchings, Immobilien.


Michael, unser Makler, kann für dich sicherlich etwas finden, hatte Olivia beim Abendessen gesagt.

Spencer sah sich im Raum um und beurteilte ihre Sachen. Sämtliche Möbel, von ihrem Himmelbett bis zu ihrem antiken Schreibtisch, gehörten ihr. Sie hatte sie von ihrer Großtante Millicent geerbt – offensichtlich teilte sie Nanas Feindseligkeit gegenüber adoptierten Kindern nicht. Natürlich würde sie ihre Klamotten, Schuhe, Taschen und ihre Büchersammlung mitnehmen. Doch das alles würde wahrscheinlich in einen normalen Kleintransporter passen. Sie könnte das Ding sogar selbst fahren, wenn es sein musste.

Ihr Handy summte und Spencer zuckte zusammen. Sie griff eifrig danach, in der Hoffnung, dass Andrew anrief, um alles wiedergutzumachen, aber als sie sah, dass es eine SMS von einem unbekannten Anrufer war, sackte ihr Herz zu Boden.

Liebe kleine Miss Namenlos, 
solltest du nicht inzwischen wis- 
sen, was passiert, wenn du nicht 
auf mich hörst? Ich werde dies- 
mal kurze Wörter benutzen, damit 
sogar du mich verstehst. Ent- 
weder du gönnst der lange ver- 
schollenen Mami eine Pause und 
suchst weiter nach der Wahr- 
heit … oder du musst meinen 
Preis bezahlen. Wie klingt »für 
immer verschwinden« für dich? 
 – A.






Kapitel 17

GANZ WIE IN ALTEN ZEITEN …

Später am selben Abend schlüpfte Emily nach dem Schwimmtraining in ihre Lieblingsnische im Applebees, über der ein altmodisches Tandemfahrrad von der Decke hing. An den Wänden waren bunte Nummernschilder angebracht. Ihre Schwester Carolyn, Gemma Curran und Lanie Iller – zwei Rosewood-Day-Schwimmerinnen – drängten sich neben ihr auf die Sitzbank. Es roch nach salzigen Pommes und Burgern und ein alter Beatles-Song dröhnte laut aus der Stereoanlage. Als Emily die Karte öffnete, sah sie erleichtert, dass es als Vorspeisen immer noch Mozzarellasticks und Hot Wings gab. Der Southwest Chicken Salad wurde immer noch mit würzigem Ranchdressing serviert. Wenn Emily ihre Augen schloss, konnte sie sich fast weismachen, es wäre letztes Jahr um diese Zeit, als sie für gewöhnlich jeden Dienstagabend zu Applebees ging – damals, als noch nichts Schlimmes passiert war.

»Coach Lauren muss voll auf Crack gewesen sein, als sie den Plan für das Training geschrieben hat«, jammerte Gemma und blätterte in der laminierten Karte.

»Aber ehrlich«, nickte Carolyn und schlüpfte aus ihrer Rosewood-Day-Schwimmteamjacke. »Ich kann meine Arme kaum noch bewegen!«

Emily lachte mit den anderen, dann sah sie aus dem Augenwinkel blonde Haare aufleuchten. Sie erstarrte und schaute hinüber
zur Bar, an der eine Menge Leute saßen, die sich ein Eagles-Spiel auf dem Flachbildfernseher ansahen. Ein blonder Kerl saß ganz am Ende der Bar und redete angeregt mit seinem Date. Emilys Herzschlag normalisierte sich. Einen Moment lang hatte sie gefürchtet, es sei Jason DiLaurentis.

Emily bekam Jason nicht aus dem Kopf. Sie fand es schrecklich, dass Aria ihre Warnungen am Dienstag auf dem Hof einfach weggefegt und sogar Entschuldigungen für seinen Wutausbruch gesucht hatte. Und sie wusste wirklich nicht, was sie mit dem merkwürdigen Foto, das A. ihr gestern geschickt hatte und das Ali, Naomi und Jenna wie gute Freundinnen zeigte, anfangen sollte. Wenn Jenna Alis Freundin war, hatte sich Ali ihr vielleicht anvertraut. Sie hatte Jenna vielleicht ein tiefes, dunkles Geheimnis über ihren Bruder erzählt und dabei keine Ahnung gehabt, dass Jenna etwas Ähnliches enthüllen wollte.

Ein paar Monate zuvor, als die Polizei Ian noch nicht wegen des Mordes an Ali festgenommen hatte, hatte Emily ein Interview mit Jason DiLaurentis im Fernsehen gesehen. Na ja, es war mehr ein versuchtes Interview gewesen: Ein Reporter hatte ihn in Yale aufgespürt und gefragt, was er von den Untersuchungen bezüglich des Mordes an seiner Schwester hielt, und Jason hatte abgewinkt und gesagt, dass er nicht darüber reden wolle. Er sagte, er halte sich so weit als möglich von seiner Familie fern – sie sei ihm zu kaputt. Aber wenn nun in Wahrheit Jason der Kaputte war? Im Sommer zwischen der sechsten und der siebten Klasse war Emily bei Ali gewesen, als die DiLaurentis für die Reise zu ihrem Ferienhaus in den Poconos packten. Während die ganze Familie fleißig Koffer ins Auto trug, ließ sich Jason auf den Lehnsessel im Fernsehzimmer plumpsen und zappte durch die TV-Kanäle. Als Emily Ali fragte, warum Jason
nicht mithalf, zuckte die nur mit den Achseln. »Er ist in einer seiner Elliott-Smith-Stimmungen.« Sie verdrehte die Augen. »Sie sollten ihn in die Klapse stecken, wo er hingehört.«

Ein Schauder fuhr Emily über den Rücken. »Jason gehört in die Klapse?«

Ali rollte erneut die Augen. »Das war ein Scherz«, stöhnte sie. »Musst du immer alles so wörtlich nehmen?«

Doch als sie sich umdrehte, um einen weiteren Koffer zum Auto zu tragen, zitterte Alis Mund leicht. Es schien, als gehe tief unter ihrer cooler Oberfläche etwas vor sich, was sie niemandem zeigen wollte.

Emily hatte A.s Bild allen ihren alten Freundinnen geschickt. Sowohl Spencer als auch Hanna hatten geantwortet und gemeint, sie hätten keine Ahnung, was es bedeuten könnte, aber Aria hatte es überhaupt nicht zur Kenntnis genommen. Was, wenn sie sich wirklich über Jason Sorgen machen sollten? Es gab so vieles, was sie nicht über ihn wussten.

Eine blonde Kellnerin in einem grünen Button-Down-Hemd und einer Eagles-Baseballkappe nahm ihre Bestellungen entgegen. Dann fingen die Schwimmerinnen an, über die Party im Radley zu sprechen. »Topher hat es geschafft, sich eine Einladung unter den Nagel zu reißen und er will, dass ich mit ihm hingehe«, sagte Carolyn. »Aber was trägt man bei so was?«

Emily saugte an dem Strohhalm in ihrer Vanille-Cola. »Wie wäre es mit dem pinkfarbenen Kleid, das ich bei der Benefizveranstaltung letzten Samstag getragen habe?«, schlug sie vor. Dann trommelte sie mit den Fingern auf den Tisch. »Du musst dir keine Sorgen machen, dass ich mir schon wieder was aus deinem Schrank leihe. Ich habe bereits ein Kleid.«


Carolyns Augen blitzten auf. »Du gehst hin?«

»Jemand hat mich eingeladen«, platzte es aus Emily heraus. Lanie und Gemma lehnten sich fasziniert nach vorne.

Carolyn drückte Emilys Arm. »Lass mich raten«, flüsterte sie. »Renee Jeffries aus der Tate? Ihr zwei wart so süß, als ihr euch letzten Monat vor dem Zweihundert-Meter-Sprint unterhalten habt. Und irgendjemand hat mir erzählt, dass sie … du weißt schon was ist.«

Carolyn verstummte.

Emily stocherte mit dem roten Strohhalm in ihrer Vanille-Cola herum.

Sie hatte bislang weder ihrer Familie noch ihren Schwimmfreundinnen von Isaac erzählt.

Sie holte tief Luft und sah die anderen an.

»Also, um genau zu sein, ist es ein Er.«

Carolyn blinzelte heftig. Lanie und Gemma lächelten verdutzt. Im Fernsehen erzielten die Eagles einen Touchdown. Der ganze Raum prostete sich zu, aber niemand von ihnen drehte sich um.

»Ich hab ihn in der Kirche kennengelernt«, fuhr Emily fort. »Er geht in die Holy Trinity Academy. Sein Name ist Isaac. Wir sind, glaube ich … zusammen.«

Carolyn platzierte ihre Handflächen flach auf den Tisch. »Isaac Colbert? Der heiße Typ aus dieser Band, Carpe Diem?«

Emily nickte, sattes Rot stieg ihr in die Wangen. »Ich kenne ihn«, sagte Gemma einer Ohnmacht nahe. »Er hat letztes Jahr im gleichen Hilfsprojekt gearbeitet wie ich. Er ist großartig.«

»Ist es was Ernstes?« Carolyns Augen wurden größer und größer. Emily nickte wieder und starrte auf ihre Schwester. »Ich habe vor, es sehr bald Mom und Dad zu erzählen. Sag ihnen
bitte noch nichts. Ich will nur sichergehen, dass es wirklich … echt ist.«

Carolyn nahm ein Stück Knoblauchbrot, das soeben serviert worden war. »Du bist echt eine Marke!« Gemma klatschte Emily ab und Lanie klopfte ihr auf den Rücken.

Emily atmete erleichtert auf. Sie hatte sich Sorgen darüber gemacht, wie die Mädels reagieren würden. Und sie hatte besonders befürchtet, dass Carolyn ein Gesicht ziehen und sie fragen würde, warum sie ihre Familie mit dieser Lesbengeschichte genervt hatte, wenn sie schlussendlich doch wieder Jungs daten wollte.

Aber jetzt, da sie an Isaac dachte, musste sie auch daran denken, was beim Abendessen am Tag zuvor passiert war. All diese bohrenden Sticheleien. All diese bitteren Blicke. Und das Foto in der Schublade mit der geköpften Emily. Konnten Emily und Isaac überhaupt noch gemeinsam zur Radley-Party gehen, wenn Mrs Colbert wusste, was sie getan hatten?

Sie hatte Isaacs Haus verlassen, nachdem sie das Foto in der Schublade gesehen hatte, ohne Isaac ein Wort davon zu erzählen. Aber sie musste etwas sagen. Sie waren ein Paar. Sie liebten sich. Er würde es bestimmt verstehen. Sie könnte ja sagen: Bist du sicher, dass deine Mutter mich mag? Macht es deiner Mutter Spaß, deine Freundinnen zu schikanieren? Wusstest du, dass deine Mutter eine Psychopathin ist und mich auf einem Foto geköpft hat?

Das Abendessen kam und die Schwimmerinnen schlangen ihre Portionen hinunter. Als die Kellnerin ihre Teller abräumte, klingelte Emilys Handy. Spencer Hastings stand als Name auf dem Display. Emilys Bauch begann nervös zu grollen. Sie schaute entschuldigend zu ihren Freundinnen, schlüpfte aus
der Nische und lief den Gang zur Toilette hinunter. In der Bar war es viel zu laut, um ein Telefongespräch führen zu können.

»Was gibt’s?«, fragte Emily, als sie die Tür zur Toilette aufschob.

»Ich habe noch eine Nachricht bekommen«, sagte Spencer.

Emily stützte ihre zitternde Hand auf das Marmorspülbecken und starrte in den Spiegel. Ihre Augen waren rund und ihr Gesicht sehr bleich geworden. »W-was stand drin?«

»Hauptsächlich, dass wir weitersuchen oder A.s Preis bezahlen müssen.«

»Nach dem Mörder suchen?«, flüsterte Emily.

»Ich glaube schon. Was sollte A. sonst meinen?«

»Glaubst du, es hat etwas mit dem Foto zu tun, das ich bekommen habe? Das von Ali und Jenna?«

»Keine Ahnung.« Spencer klang resigniert. »Das ergibt auch wenig Sinn.«

Eine Toilettenspülung erklang und ein paar Slipper schlurften hinter einer der Klapptüren vorbei. Emily verkrampfte sich. Sie hatte nicht realisiert, dass noch jemand auf der Toilette war. »Ich muss los«, zischte sie ins Handy.

»Okay«, sagte Spencer. »Sei vorsichtig.«

Emily klappte das Handy zu und schob es zurück in ihre Tasche. Als die Kabinentür sich öffnete und die Frau herauskam, gefror Emily das Blut in den Adern.

»Oh.« Mrs Colbert hielt kurz inne. Sie hatte eine Seidenbluse und schwarze Hosen an, als käme sie gerade von der Arbeit. Ihre Mundwinkel zogen sich scharf nach unten.

»Hallo«, zwitscherte Emily, wobei ihre Stimme eine Oktave höher als normal klang. Ihre Hände zitterten. »W-wie geht es Ihnen?«


Mrs Colbert marschierte an ihr vorbei zum Waschbecken und drehte das heiße Wasser auf. Sie tauchte ihre Hände in den Wasserstrahl und rieb sie so energisch, dass es ein Wunder war, dass ihre Haut sich nicht in Fetzen abschälte. Sie blockierte den Papierhandtuchspender, aber Emily wagte nicht, sie zu bitten, zur Seite zu gehen.

»Essen Sie und Mr Colbert heute hier zu Abend?«, fragte Emily und brachte ein Lächeln zustande. »Ich liebe die Burger hier.«

Mrs Colbert wirbelte herum und starrte sie an. »Schmier mir keinen Honig ums Maul. Das ist beleidigend.«

Emily zog entsetzt den Bauch ein. Ein weiteres Prost erklang aus der Bar. »W-wie bitte?«

Mrs Colbert drehte den Wasserhahn zu und riss gewaltsam ein paar Papierhandtücher ab, die sie in den Händen zusammenknüllte. »Ich wollte das nicht vor meinem Sohn sagen, deshalb habe ich dich beim Abendessen gestern geduldet. Aber du hast mich und mein Zuhause respektlos behandelt. Für mich persönlich bist du Dreck. Wage es nicht noch einmal, einen Fuß in mein Haus zu setzen.«

Emily erbleichte. Alle anderen Geräusche um sie herum verstummten. Benommen stieß sie mit dem Hintern die Tür auf, verließ rücklings den Raum und rannte zurück an ihren Tisch. Sie schnappte sich ihren Mantel vom Stuhl und schoss in Richtung Ausgang. »Emily?«, rief Carolyn und stand halb auf. Aber Emily antwortete nicht. Sie musste hier raus. Sie musste weg von Isaacs Mutter, bevor sie noch irgendetwas anderes sagen konnte.

Bitterkalter Wind fuhr ihr um die Wangen, als sie zum Parkplatz lief. Carolyn war direkt hinter ihr und zerrte sie am
Ärmel. »Was ist denn los mit dir?«, fragte ihre Schwester. »Was ist passiert?«

Emily antwortete nicht. Sie war sich nicht sicher, ob sie antworten konnte.

Du hast mich und mein Zuhause respektlos behandelt. Damit hatte Mrs Colbert alles gesagt.

Sie starrte auf das große Applebees-Schild und verfluchte ihr schreckliches Pech. Warum musste Mrs Colbert ausgerechnet heute Abend hier essen? Und es war schon neun Uhr, nicht gerade die übliche Zeit zum Abendessen. Außerdem war es bitterkalt draußen, eigentlich eine gute Nacht, um daheim zu bleiben.

Aus den Untiefen ihrer Tasche, erklang Emilys Handy. Plötzlich traf es sie wie ein Blitzschlag. Womöglich war es ja gar kein Pech oder Zufall, dass Mrs Colbert heute Abend im Applebees war. Vielleicht hatte ihr jemand gesagt, sie solle kommen.

»Gib mir nur eine Sekunde«, sagte sie zu ihrer Schwester. Sie ging rüber zum Bordstein neben der Tür für den Liefereingang und ließ sich dort nieder. Das grünliche Fenster ihres Handys glühte in der Dunkelheit. Eine neue MMS, war auf dem Display zu lesen. Ein Bild erschien auf dem Nokia-Display. Es hatte aber nichts mit Emily, Isaac oder Isaacs Mutter zu tun. Stattdessen war ein großer Raum mit bunten Glasfenstern, glänzenden Holzbänken und einem dicken roten Teppich zu sehen. Emily fröstelte. Es war Holy Trinity, die Kirche ihrer Familie. Sie erkannte den Beichtstuhl von Pater Tyson, den kleinen hölzernen Alkoven beim Vorraum. Irgendjemand trat aus dem Beichtstuhl, sein Kopf war gesenkt. Emily hielt das Handy ganz nah an ihr Gesicht. Der Kerl auf dem Foto war groß, mit kurzem, dunklem Haar. Eine Marke vom Rosewood Polizeirevier leuchtete
auf seiner Jacke und ein Paar Handschellen baumelte von seinem Gürtel.

Wilden?

Dann fiel ihr der Text unterhalb des Fotos auf. Obwohl sie nicht sicher war, was die Worte bedeuteten, wanderte ein kalter Schauer von ihrem Kopf hinunter in ihre Fußsohlen.

Scheint so, als gäbe es in unser 
aller Leben Dinge, wegen denen 
wir uns schuldig fühlen, 
stimmt’s? 
 – A.






Kapitel 18

ES IST WAS FAUL IM STÄDTCHEN ROSEWOOD

Am Freitagmorgen, als der Himmel von einem tiefen Blau zu einem hellen Violett verblasste, machte Hanna den Reißverschluss ihrer grünen Pumajacke zu und dehnte ihre Waden am großen Ahornbaum im Vorhof. Dann joggte sie die Auffahrt hinunter, während sie der Musik auf ihrem iPhone lauschte. Sie war eine Idiotin, weil sie sich nicht schon früher ein iPhone besorgt hatte – seit sie mit einer geheimen Telefonnummer ausgestattet war, hatte sie nicht eine einzige Nachricht von der neuen A. bekommen.

A. schrieb jedoch offenbar ständig Emily – Hanna hatte früher am Morgen eine MMS von Emily weitergeleitet bekommen, ein Foto, auf dem Darren Wilden in einer Kirche herumschlich. Was denkst du, was das bedeuten könnte?, schrieb Emily, als hätte Hanna tatsächlich eine Antwort darauf. Viele Leute gingen in die Kirche.

Sie kaufte A. nicht ab, dass sie Emily Nachrichten schickte, die entscheidende Hinweise enthielten. Viel wahrscheinlicher war es, dass sie nur mit dem ohnehin schon verwirrten Verstand von Emily Schindluder trieb.

Aber Hanna hatte einige SMS von Mike Montgomery bekommen. Wie die, die jetzt gerade hereinkam: Na, wach?

Ja, schrieb Hanna schnell zurück. Bin joggen.


Sexy, schrieb Mike zurück. Was hast du an?

Hanna schmunzelte. Elastan. Super eng.

Mike: Lauf an meinem Haus vorbei!

In deinen Träumen, antwortete Hanna kichernd.

Mike hatte ihr sogar letzte Nacht geschrieben, wahrscheinlich, nachdem er von seinem Date mit Kate zurückgekommen war. Hanna hatte in Erwägung gezogen, ihn wegen der Doppelbuchung zur Rede zu stellen, aber dann hatte sie Angst, dass sie vielleicht weinerlich und unsicher wirken würde. Fand Mike Kate hübscher, dünner? Nahm er sie auch zum Shopping mit und versuchte dann, in ihre Umkleidekabine zu platzen? Wie reagierte Kate wohl auf solche Scherzchen? Würde sie lachen oder ausrasten?

Um wie viel Uhr soll ich dich morgen zur Radley-Party abholen? schrieb Hanna.

Sie war am Ende der Straße angekommen, als Mike zurückschrieb. Macht’s dir was aus, wenn noch jemand Drittes mitkommt? Hanna blieb abrupt an der Ecke stehen. Es war offensichtlich, wer die dritte Person war, die Mike mitnehmen wollte – Kate.

Hanna trat heftig gegen den Metallpfosten des Stoppschildes. Der reagierte mit einem lauten Scheppern, das ein paar Vögel aus einem benachbarten Baum aufschreckte. Ihr Vater hatte seine Dauerkontaktregel entspannt, aber er versuchte immer noch, Hanna und Kate dazu zu zwingen, beste Freundinnen zu werden. Als Kate gestern beispielsweise von ihrem Date mit Mike zurückgekommen war, hatte sie bei Hanna und Mr Marin in der Küche vorbeigeschaut, wo Hanna ihrem Vater gerade stolz ihr dekoriertes Flaggenstück für die Zeitkapsel zeigte. Mr Marin schaute sich den Stoff genau an, schaute dann zu Kate und fragte Hanna leise, ob Kate vielleicht ein bisschen an ihrem
Erfolg teilhaben dürfe. Vielleicht konnte sie ja etwas in eine der Ecke zeichnen?

Hannas Mund stand sperrangelweit offen. »Das ist meine Flagge«, rief sie fassungslos, weil ihr Dad so etwas überhaupt vorschlagen konnte. »Ich habe sie gefunden.« Ihr Vater sah sie enttäuscht an und verließ dann den Raum. Kate hatte die ganze Zeit über kein Wort gesagt, wahrscheinlich nahm sie an, dass eine stille, demütige Tochter besser ankam als eine kindisch kreischende. Aber Hanna wusste, dass Kate sich diebisch darüber freute, dass Hannas Beziehung zu ihrem Vater zur Zeit einen langsamen, qualvollen Tod starb.

Hinter ihr erklang ein schabendes Geräusch, und Hanna fuhr herum, sie hatte plötzlich das deutliche Gefühl, dass ihr jemand auf den Fersen war. Die Straße war leer. Sie seufzte auf, entschloss sich, Mike gar nicht zu antworten, ließ ihr iPhone in ihre Tasche gleiten und drehte die Musik laut. Sie rannte den Hügel ihres Viertels hinunter, nahm die Abkürzung über eine kleine Fußgängerbrücke, rannte den schmalen Pfad zwischen zwei Gärten hindurch und fand sich an einer vertrauten Straßenkreuzung wieder. Ein altes, graues Bauernhaus stand etwas abseits der Straße an der Ecke. Zwei zimtbraune Pferde und ein gepunktetes Shetlandpony grasten in der Nähe des Holzzaunes. Hier ging es zu Ali.

Das erste Mal war Hanna an dem Tag, an dem sie versucht hatte, Alis Stück der Zeitkapsel-Flagge zu stehlen, an der Kreuzung gestanden. Hanna erinnerte sich, dass sie in die großen sanften Augen des Ponys geschaut und sich gewünscht hatte, es könne ihr raten, was sie jetzt tun sollte. Für wen hielt sie sich eigentlich, dass sie annahm, sie könne einfach in Alis Haus marschieren und ihre Flagge stibitzen? Was, wenn Naomi und Riley
dort waren und sie alle Hanna ins Gesicht lachten? Vielleicht sollte ich die Tatsache akzeptieren, dass ich niemals beliebt sein werde, hätte sie um ein Haar laut zu dem Pony gesagt. Aber dann war ein Auto vorbeigefahren und sie hatte die Schultern gestrafft und war weitergeradelt. Jetzt joggte sie schwer atmend durch Alis Gegend. Monas Haus war eines der ersten Häuser der Straße, seine riesige runde Auffahrt und die giebelige Sechs-Auto-Garage waren ihr schmerzlich vertraut. Hanna wendete den Blick ab. Als nächstes kam Jennas Haus, das rote Kolonialhaus mit dem großen Baum an der Seite, in dem einst Tobys Baumhaus gewesen war. Dann Spencers Anwesen, das weit hinter einem großen schmiedeeisernen Tor lag. Spuren des MÖRDER-Graffitis waren noch auf den übermalten Scheunentoren der Garage zu sehen. Alis altes Haus kam als Letztes, es zeichnete sich am Ende der Sackgasse ab.

Hanna rannte zu Alis Schrein, der immer noch auf dem Bordstein stand. Ein paar der Kerzen waren ersetzt worden und eine brannte, die Flamme tanzte im Wind. Sie sah ein paar handgeschriebene Nachrichten auf der Pinnwand, zum Beispiel Wir finden ihn, Ali und Ian wird dafür bezahlen!

Sie ging in die Hocke und schaute auf ein Foto, das schon Teil des Schreins gewesen war, seit dieser damals, als Alis Leiche gefunden wurde, aufgetaucht war. Das Foto war vom monatelangen Regen und Schnee gewellt und vergilbt. Es war eine Aufnahme der Sechstklässlerin Ali, die ein blaues Von-Dutch-T-Shirt und Seven-Jeans trug und in Spencers großem Foyer stand. Das Foto war in jener Nacht aufgenommen worden, in der Melissa und Ian zum Rosewood-Day-Winter-Ball gegangen waren – Ali hatte ihnen dreist hinterherspioniert und hysterisch gekichert, als Melissa auf den Stufen der großen Treppe am
Eingang gestolpert war. Wer weiß, vielleicht hatte Ali sogar schon damals etwas mit Ian gehabt.

Hanna fröstelte, sie sah sich das Bild genauer an. Hinter Ali war die Vordertür der Hastings leicht geöffnet und gab den Blick auf Spencers Vorgarten frei. Eine einsame Gestalt stand in Spencers Einfahrt neben Ians und Melissas Hummer-Limousine, sie trug eine weite Jacke und Jeans. Hanna konnte nicht wirklich erkennen, wer es war, das Gesicht war verschwommen. Aber die Haltung der Person hatte etwas Aufdringliches, Voyeuristisches, als würde der- oder diejenige Ian und Melissa ebenfalls nachspionieren.

Eine Tür schlug zu. Hanna sprang hoch und sah auf. Für einen Moment konnte sie nicht ausmachen, woher das Geräusch gekommen war. Dann sah sie Darren Wilden am Ende der Einfahrt der Cavanaughs stehen. Als er Hanna sah, machte er ein ertapptes Gesicht.

»Hanna«, rief Wilden. »Was machst du denn hier?«

Hannas Herz klopfte schneller, als habe er sie gerade beim Ladendiebstahl erwischt. »Joggen. Und was machst du hier?«

Wilden kam näher. Er sah aufgewühlt aus. Er drehte sich halb weg und zeigte über die Straße zu den Wäldern hinter Spencers Haus.

»Ich war, äh … gerade, na ja. Hab dahinten was untersucht.«

Hanna verschränkte die Arme. Die Polizei hatte die Suche in den Wäldern vor ein paar Tagen aufgegeben. Und Wilden war von Jennas Haus gekommen, das auf der vom Wald abgewandten Straßenseite stand. »Hast du etwas gefunden?«

Wilden rubbelte seine in Handschuhen steckenden Hände aneinander. »Du solltest nicht hier sein«, platzte es aus ihm heraus.


Hanna starrte ihn an.

»Es ist kalt hier draußen«, murmelte Wilden.

Hanna dehnte das linke Bein. »Dafür sind Laufhosen da. Und Fäustlinge und Mützen.«

»Trotzdem.« Wilden schlug mit der rechten Faust in seinen linken Handteller. »Es wäre mir lieber, wenn du eine Route joggen würdest, die sicherer ist. Beim Marwyn-Pfad zum Beispiel.«

Hanna schaute ihn misstrauisch an. War Wilden wirklich besorgt um sie … oder wollte er einfach nur, dass sie ging? Er schaute erneut über seine Schulter in Richtung der Wälder bei Spencer. Hanna reckte ebenfalls den Hals. War dort etwas? Etwas, von dem er nicht wollte, dass sie es sah? Aber hatte er nicht der Presse erzählt, dass er nie daran geglaubt hatte, dass es dort etwas gab? Hatte er nicht überall verbreitet, dass Hanna und die anderen sich alles nur ausgedacht hatten?

A.s SMS mit dem Bild von Wilden bei der Beichte blitzte in ihrem Kopf auf. Scheint so, als gäbe es in unser aller Leben Dinge, wegen denen wir uns schuldig fühlen, stimmt’s? »Kann ich dich irgendwo hinfahren?«, fragte Wilden so laut, dass Hanna aufsprang. »Ich bin hier fertig.«

Um ehrlich zu sein, wurden Hannas Zehen tatsächlich taub. »Okay«, stotterte sie und versuchte ruhig zu bleiben. Sie warf Alis Schrein einen letzten Blick zu und folgte dann Wilden zum Auto, das mit einer schmutzigen Schicht aus festgebackenem Schnee und Eis bedeckt war. »Das ist dein Auto?«, fragte Hanna. Irgendetwas daran kam ihr vertraut vor. Wilden nickte. »Mein Streifenwagen ist in der Werkstatt, deshalb musste ich diese alte Mühle wieder aktivieren.« Er öffnete die Beifahrertür. Das Innere des Autos roch nach alten McDonald’s-Hamburgerverpackungen. Er schleuderte schnell ein paar Aktenordner,
Schuhkartons, CDs, leere Zigarettenschachteln, ungeöffnete Briefe und ein weiteres Paar Handschuhe auf den Rücksitz. »Sorry für die Unordnung.«

Ein ovaler Aufkleber, der im Fußbereich vor dem Beifahrersitz herumlag, erregte Hannas Aufmerksamkeit. Er zeigte einen Fisch, ein paar Initialen und das Wort Tageskarte. Die Aufkleberfolie war noch drauf und die Tinte wirkte frisch und neu.

»Bist du vor Kurzem Eisfischen gegangen?«, stichelte Hanna und zeigte darauf. Als ihr Vater noch Hannas Freund gewesen war und nicht die seelenlose Drohne, die nur Prinzessin Kate glücklich machen wollte, waren sie oft zum Keuka-See im Hinterland von New York gefahren. Sie mussten beim örtlichen Köderladen immer einen ähnlich aussehenden Angelpass kaufen, um den See benutzen zu dürfen, ohne ein Bußgeld bezahlen zu müssen.

Wilden starrte auf den Aufkleber, ein merkwürdiger Ausdruck flackerte über sein Gesicht. Er beugte sich vor, hob das Papier schnell mit spitzen Fingern auf und schleuderte es nach hinten. »Ich habe das Auto seit Jahren nicht mehr sauber gemacht. « Seine Worte sprudelten eilig aus ihm heraus. »Das ist ein uralter Pass.«

Wilden startete den Motor und legte so schnell den Rückwärtsgang ein, dass Hanna gewaltsam nach hinten geschleudert wurde. Er drehte ruckartig in der Sackgasse um, wobei er um ein Haar Alis Schrein umgefahren hätte, und raste dann an Spencers, Jennas und Monas Häusern vorbei.

Hanna packte den kleinen Griff über dem Fenster. »Das ist kein Rennen«, witzelte sie zitternd, während sie immer ängstlicher wurde.


Wilden sah sie aus dem Augenwinkel an und sagte nichts. Hanna fiel auf, dass er nicht seine Rosewooder Polizeiuniform trug, sondern stattdessen einen schlichten, übergroßen grauen Kapuzenpullover und schwarze Jeans anhatte. Einen übergroßen Kapuzenpullover, der genau genommen ziemlich genau wie der aussah, in den der Sensenmann, den sie am Samstag im Wald gesehen hatte, gehüllt gewesen war. Aber das war bestimmt nur Zufall, oder?

Hanna fuhr sich mit der Hand über den Nacken und räusperte sich. »Also, äh, wie laufen die Ermittlungen gegen Ian?« Wilden sah sie an, den Fuß immer noch fest auf das Gaspedal gepresst. Sie nahmen den Pfad den Hügel hinauf so schnell, dass die Autoreifen quietschten. »Wir haben einen ziemlich sicheren Hinweis darauf, dass sich Ian in Kalifornien aufhält.«

Hanna öffnete den Mund, schloss ihn dann schnell wieder. Die IP-Adresse von Ians Chatnachrichten zeigte, dass er immer noch in Rosewood war. »Äh, wie habt ihr das herausgefunden? «, fragte sie.

»Ein Tipp«, knurrte Wilden.

»Von wem?«

Er bedachte sie mit einem frostigen Blick. »Du weißt doch, dass ich dir das nicht sagen darf.«

Vor ihnen fuhr ein grauer Nissan Pathfinder langsam den Hügel hinauf. Wilden brachte den Motor auf Touren und bog scharf auf die Gegenverkehrfahrbahn ein. Er gab Gas, um den Nissan zu überholen. Der Pathfinder hupte. Zwei verschwommene Lichter tauchten in der Ferne auf, sie kamen ihnen schnell näher. »Was machst du da?«, rief Hanna. Sie bekam Angst. Wilden scherte nicht wieder auf die richtige Fahrbahn ein. »Stopp!«, schrie Hanna. Auf einmal wurde sie zurück in die
Nacht katapultiert, in der sie auf dem Rosewood-Day-Parkplatz gestanden hatte und ihr Monas SUV entgegengekommen war. Als sie realisierte, dass das SUV ihr nicht ausweichen würde, konnte sie nur noch bewegungslos dastehen, versteinert und hilflos. Sie hatte das Gefühl gehabt, dass sie absolut nichts mehr tun konnte, um das Unheil abzuwenden.

Von Angst überwältigt schloss Hanna die Augen. Ein lautes Hupen, und Wilden wich aus. Als Hanna die Augen wieder öffnete, fuhren sie wieder auf ihrer eigenen Spur.

»Bist du total übergeschnappt?«, keuchte Hanna. Ihr ganzer Körper zitterte.

Wilden starrte sie aus den Augenwinkeln an. Er sah … amüsiert aus. »Komm wieder runter.«

Komm runter? Hanna fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Sie stand kurz davor, sich zu übergeben. Der Unfall spielte sich wieder und wieder in Zeitraffer in ihrem Kopf ab. Seit ihrem Krankenhausaufenthalt hatte sie sich sehr, sehr große Mühe gegeben, nicht mehr an jene Nacht zu denken, und jetzt saß Wilden da und lachte sie aus, weil sie Angst hatte. Vielleicht hätte sie A.s Andeutungen über ihn doch nicht so vorschnell ignorieren sollen.

Hanna wollte ihm gerade befehlen, an die Seite zu fahren und sie aussteigen zu lassen, als sie erkannte, dass Wilden ihre kurvenreiche Einfahrt hochfuhr. Als sie vor ihrem Haus hielten, löste sie schnell ihren Sicherheitsgurt und hechtete aus dem Auto. Noch nie war sie so dankbar gewesen, ihr Haus zu sehen.

Sie knallte die Tür zu, aber Wilden schien das nicht aufzufallen. Er raste im Rückwärtsgang die Einfahrt hinunter und machte sich nicht einmal die Mühe, in drei Zügen zu wenden.
Etwas Schnee war vom Heck des Autos gerutscht. Hanna konnte sehen, dass es eine kantige Rückseite und bösartig wirkende Rücklichter hatte.

Ein Gefühl von Déjà-vu überfiel sie. Etwas von dem, was gerade passiert war, war schon einmal passiert – und nicht nur in der Nacht des Unfalls. Sie hatte das gleiche Gefühl wie im Französischunterricht, wenn sie sich nicht an eine Vokabel erinnern konnte, das gesuchte Wort ihr aber auf der Zunge lag. Normalerweise fiel ihr das Wort dann später bei den merkwürdigsten Gelegenheiten ein, beispielsweise beim Surfen auf iTunes oder beim Gassigehen mit Dot. Früher oder später würde sie sich auch diesmal wieder erinnern.

Aber sie hatte wirklich nicht die geringste Lust dazu.




Kapitel 19

SPENCER SPIELT GLÜCKSRAD

Am Freitag nach der Schule hielt Spencers engste Feldhockeyfreundin Kirsten Cullen vor Spencers Bordstein und zog die Handbremse.

»Vielen Dank fürs Mitnehmen«, sagte Spencer. Nur weil ihre Eltern ihr den fahrbaren Untersatz weggenommen hatten, hieß das noch lange nicht, dass sie den stinkenden Rosewooder Schulbus besteigen würde.

»Kein Problem«, sagte Kirsten. »Soll ich dich am Montag auch mitnehmen?«

»Wenn’s keine Umstände macht«, murmelte Spencer.

Sie hatte versucht, Aria wegen einer Mitfahrgelegenheit anzurufen, da sie ja jetzt gegenüber wohnte. Aber Aria hatte gesagt, sie habe am Nachmittag »zu tun«, was genau sie tun musste, hatte sie verschwiegen. Und sie konnte ja wohl kaum Andrew fragen. Jeden Tag hoffte sie, er würde sich bei ihr entschuldigen – hätte er es getan, hätte sie sich ebenfalls bei ihm entschuldigt und versprochen, mit ihm auch nach ihrem Umzug zusammenzubleiben. Doch Andrew richtete demonstrativ nie das Wort an sie, wenn sie zusammen Unterricht hatten. Damit hatte sich die Sache wohl erledigt.

Spencer stieg aus und schlug die Tür hinter sich zu. Kirsten winkte ihr noch kurz und fuhr dann mit einer Hand am Steuer vom Bordstein weg. Spencer drehte sich um und lief die Einfahrt
hoch. Die Straße war ruhig und still und der Himmel von einem tristen, violetten Grau. Das MÖRDER-Graffiti an den Garagentüren war übermalt worden, aber die neue Farbe war nicht deckend genug, und die Worte schimmerten immer noch durch. Spencer wendete die Augen ab, sie wollte es gar nicht sehen. Wer hatte es an die Türen geschmiert? A.? Aber warum? Um sie zu quälen oder zu warnen?

Das Haus war leer, es roch nach Reiniger und Fensterputzmittel, was bedeutete, dass Candace, die Putzhilfe der Hastings, gerade gegangen war. Spencer lief die Treppen hinauf, holte Olivias Wurfordner vom Schreibtisch in ihrem Zimmer und verließ das Haus durch die Hintertür. Auch wenn ihre Eltern nicht da waren, wollte sie nicht in ihrem Haus sein, wenn sie ihr Vorhaben in die Tat umsetzte. Sie brauchte absolute Privatsphäre.

Sie schloss die Vordertür der Scheune auf und machte die Küchen- und Wohnzimmerlichter an. Alles war noch genau so, wie sie es beim letzten Mal zurückgelassen hatte. Sogar das halbvolle Wasserglas stand noch neben dem Computer. Sie ließ sich auf die Couch plumpsen und holte ihren Sidekick heraus. A.s SMS war die letzte Nachricht, die sie bekommen hatte. Wie klingt »für immer verschwinden« für dich? Zunächst hatte sie die SMS erschreckt, aber inzwischen sah sie die Worte in einem neuen Licht. Für immer verschwinden klang gut – falls damit gemeint war, aus Rosewood zu verschwinden. Und Spencer wusste genau, wie sie das anstellen würde.

Sie warf Olivias Wurfordner auf den Kaffeetisch, sein Inhalt verteilte sich auf dem kleinen Teppich.

Die Visitenkarte lag ganz oben. Mit zitternden Händen wählte Spencer die Nummer des Maklers. Das Telefon klingelte einmal, zweimal. »Michael Hutchins«, krächzte eine Männerstimme
dann. Spencer setzte sich gerade auf und hüstelte. »Hallo. Mein Name ist Spencer Hastings«, sagte sie und versuchte erwachsen und professionell zu klingen. »Meine Mutter ist Kundin bei Ihnen. Olivia Caldwell?«

»Natürlich, natürlich.« Michael klang hocherfreut. »Ich wusste nicht, dass sie eine Tochter hat. Haben Sie ihr neues Zuhause schon gesehen? Nächsten Monat wird es im Architekturteil der New York Times eine Fotostrecke darüber geben.«

Spencer wickelte sich eine Haarsträhne um den Finger. »Noch nicht. Aber … das werde ich schon bald ändern.«

»Was kann ich für Sie tun?«

Spencer schlug die Beine übereinander, nahm dann aber wieder eine bequeme Haltung an. Ihr Herz hämmerte ihr in den Ohren. »Nun … ich hätte gern eine Wohnung. In New York. Am besten in der Nähe von Olivia. Ist das machbar?«

Sie hörte, wie Michael ein paar Papiere durchblätterte. »Ich glaube schon. Bleiben Sie dran. Ich suche kurz in der Datenbank nach freien Objekten.«

Spencer biss sich heftig auf den Daumennagel. Das alles kam ihr so surreal vor. Sie starrte aus dem Fenster auf den mit Steinplatten umrandeten Pool, den Whirlpool, die zweistöckige Terrasse und die zwei spielenden Hunde am Zaun. Dann drehte sie sich um und starrte auf die Windmühle. LÜGNER. Blutrot stand das Wort immer noch da, es war bisher nicht übermalt worden. Vielleicht hatten es ihre Eltern als Mahnung für Spencer stehen lassen, das Gegenstück zum großen roten A in Der scharlachrote Buchstabe. Bei Alis altem Haus nebenan hatte jemand endlich das gelbe Polizeiband von dem halb ausgehobenen Loch entfernt – vermutlich die neuen Besitzer. Das Loch war aber noch nicht wieder aufgefüllt worden. Hinter der
Scheune begann der dichte dunkle Wald, der seine vielen Geheimnisse nicht preisgab.

Olivia hatte ihr gesagt, sie solle alles langsam angehen, aber aus Rosewood wegzuziehen war das Klügste – und Sicherste –, das sie tun konnte.

»Noch da?«, erklang Michaels Stimme. Spencer sprang auf. »Ich habe hier ein neues Objekt in der Perry Street 223. Ist noch nicht einmal auf dem Markt – der Vermieter macht noch sauber und streicht alles neu –, aber das Apartment wird wahrscheinlich am Montag auf unserer Website landen. Es hat ein Schlafzimmer und liegt im ersten Stock eines Backsteinhauses. Ich schaue mir gerade die Bilder an, die Wohnung sieht toll aus. Hohe Decken, Holzböden, Stuck, eine Wohnküche, eine Veranda hinten und eine frei stehende Wanne auf Löwenfüßen. Du wärst nahe an der U-Bahn und außerdem nur einen Block von Marc Jacobs entfernt. Du klingst wie ein Marc-Jacobs-Mädel.«

»Da haben Sie recht.« Spencer lächelte.

»Bist du in der Nähe eines PCs?«, fragte Michael. »Ich kann dir gleich ein paar Bilder von der Wohnung mailen.«

»Klar«, sagte Spencer und gab ihm ihre E-Mail-Adresse. Sie sprang auf und lief zu Melissas Laptop, der geschlossen auf ihrem Schreibtisch lag. Sie fuhr ihn hoch. Nur Sekunden später erschien in ihrem Posteingang eine neue E-Mail. Die angehängten Fotos zeigten malerischen Backstein mit einer Schiefertreppe. Die Wohnung hatte breite Eichendielen, zwei Erkerfenster, freigelegte Ziegel, marmorne Arbeitsplatten und sogar eine kleine Waschmaschine und einen Trockner.

»Sieht toll aus«, hauchte Spencer der Ohnmacht nahe. »Ich bin momentan in Philadelphia, aber könnte ich am Montagnachmittag in die Stadt kommen und mir die Wohnung ansehen?«


Sie hörte jemand vor Michaels Fenster hupen.

»Das könnte hinhauen, sicher«, sagte er. Das Zögern in seiner Stimme war beinahe greifbar. »Aber ich muss dich warnen. Solche Wohnungsangebote kommen nicht sehr oft rein, und der Wohnungsmarkt in New York City ist verrückt. Das ist einer der besten Blocks im Village, und die Leute werden sich darauf stürzen. Es ist gut möglich, dass am Montagmorgen, sobald die Wohnung auf der Website steht, jemand mit einem Scheck in unserem Büro vorbeikommt und sie unbesehen mietet. Bis Sie hier sind, ist die Wohnung vielleicht schon weg. Aber ich will Sie nicht drängen. Es gibt in der Nachbarschaft noch andere Angebote, die ich Ihnen zeigen könnte …«

Spencer spannte die Schultern an, Adrenalin schoss durch ihre Adern. Sie fühlte sich plötzlich, als würde sie beim Feldhockey dem Ball nachrennen oder um die Anerkennung eines Lehrers im Unterricht kämpfen. Das war ihre Traumwohnung, und niemand anderes sollte sie bekommen. Sie stellte sich ihre Möbel im Schlafzimmer vor und malte sich aus, wie sie samstagmorgens in ihrem Chanelponcho zu Starbucks schlendern würde. Sie könnte sich einen Hund anschaffen und einen von diesen Gassigehern einstellen, die mit fünfzehn Hunden gleichzeitig spazieren gingen. Heute morgen hatte sie nach Privatschulen in New York City gesucht, nur für den Fall, dass sie ihren Abschluss doch nicht frühzeitig machen wollte.

Als sie auf das weiße Blatt Papier neben ihrem Laptop hinunterstarrte, erkannte sie, dass sie wieder und wieder Perry Street 223 gekritzelt hatte, in Schreib-, Druck- und Schönschrift. Eine andere Wohnung kam für sie nicht in Frage.

»Bitte stellen Sie sie nicht ein«, entfuhr es Spencer. »Ich will
sie mieten. Ich muss sie mir nicht einmal ansehen. Kann ich ihnen das Geld schon jetzt geben? Würde das funktionieren?«

Michael schwieg eine Weile. »Das könnten wir machen.« Er klang überrascht. »Glauben Sie mir, Sie werden nicht enttäuscht sein. Die Wohnung ist ein echter Glücksgriff.« Er klapperte auf der Tastatur. »Okay. Wir brauchen ein bisschen Bargeld im Voraus, genug für die erste Monatsmiete, Kaution und die Mak lerprovision. Deshalb sollten wir mit Ihrer Mutter telefonieren. Sie wird auf dem Mietvertrag für Sie bürgen und den Transfer der Kaution autorisieren, nicht wahr?«

Spencer bewegte die Finger über der Laptoptastatur.

Olivia hatte klargestellt, dass ihr Mann Morgan Leuten misstraute, die er nicht kannte. Wenn sie Olivia und Morgan um Geld bat, riskierte sie, sein Vertrauen zu verlieren. Sie starrte auf den Bildschirm. Ein Ordner war in der rechten Ecke des Desktops zu sehen. Spencer, College.

Langsam öffnete sie den Ordner und dann die PDF-Datei. Alle Informationen, die sie brauchte, waren dort. Das Konto lief auf ihren Namen. Olivia hatte gesagt, Morgan werde sie lieben, wenn er sie erst einmal kannte. Er würde das Konto wahrscheinlich mit einem zehn Mal so hohen Betrag auffüllen.

»Wir müssen meine Mutter nicht hinzuziehen«, sagte Spencer. »Ich habe ein Konto auf meinen Namen, dass ich gerne nutzen würde.«

»Okay«, sagte Michael, ohne zu zögern. Er hatte wahrscheinlich immer wieder mit reichen Stadtkindern zu tun, die ihr eigenes Konto besaßen. Spencer las Michael mit bebender Stimme die Nummern auf dem Bildschirm vor. Michael wiederholte sie und sagte dann, er müsse jetzt nur noch den Vermieter anrufen, dann sei alles unter Dach und Fach. Sie vereinbarten,
sich am Montag um 16 Uhr vor dem Gebäude zu treffen, damit Spencer den Mietvertrag unterschreiben und die Schlüssel in Empfang nehmen konnte. Danach würde die Wohnung ihr gehören.

»Toll«, sagte Spencer. Dann legte sie auf und starrte mit leerem Blick auf die Wand.

Sie hatte es getan. Sie hatte es wirklich getan. In ein paar Tagen würde sie nicht mehr hier leben. Sie war dann eine New Yorkerin, weit weg von Rosewood. Wenn Olivia aus Paris nach Hause kam, hatte sich Spencer sicher schon an das Stadtleben gewöhnt. Sie stellte sich vor, wie sie Olivia und Morgan zu gemütlichen Abendessen in ihrer Wohnung und zu schicken Abendessen in der Gotham Bar oder im Le Bernardin einladen würde. Sie malte sich ihre neuen Freundinnen aus: Leute, die gerne in Ausstellungen und zu Charity-Events gingen und sich einen Scheißdreck darum scherten, dass Spencer früher von ein paar neidischen Losern gequält worden war, die sich A. nannten. Als sie an die Jungs dachte, die sie bald kennenlernen würde, spürte sie einen Anflug von Traurigkeit – keiner von ihnen war Andrew. Aber dann dachte sie daran, wie er sie heute behandelt hatte und schüttelte den Kopf. Sie konnte sich momentan nicht um ihn kümmern. Ihr Leben war dabei, sich zu verändern.

Ihr Kopf fühlte sich weich und hohl an, als wäre sie betrunken. Ihre Glieder zitterten vor Freude. Und offenbar halluzinierte sie schon – als sie zum Fenster hinausblickte, sah sie einen funkelnden Lichtstrahl zwischen den Bäumen aufblitzen wie eine eigens für sie zelebrierte Feuerwerksshow.

Moment mal.

Spencer stand auf. Das Licht kam von einer Taschenlampe, die kreuz und quer zwischen den Baumstämmen aufleuchtete.
Eine Gestalt kauerte nieder und suchte im Dreck herum. Sie suchte eine Stelle ab, kroch dann ein paar Schritte nach vorn und suchte weiter.

Spencers Magen drehte sich um. Das konnte kein Polizist sein – die hatten die Wälder vor Tagen verlassen. Sie hievte das Fenster nach oben. Sie wollte wissen, ob die Person vielleicht etwas sagen würde. Zu ihrem Schrecken kratzte ein Ast laut über die Scheibe. Spencer zuckte zusammen und rollte sich weg. Die Gestalt hielt inne und drehte sich in Richtung Scheune. Die Taschenlampe leuchtete hektisch zuerst nach rechts, dann nach links, und schließlich, für einen Moment in das Gesicht der Person selbst. Der Rand eines schwarzen Kapuzenpullovers. Ein paar helle Strähnen in vertrautem Blond. Spencer rümpfte ungläubig die Nase. War das … Melissa?

Die Gestalt verschwand in der Dunkelheit, als hätte Spencer laut gerufen. Bevor Spencer erkennen konnte, ob es wirklich ihre Schwester war, ging die Taschenlampe in den Wäldern aus. Ein paar Zweige knackten. Die Schritte entfernten sich immer weiter, bis Spencer nur noch das Rauschen der Bäume hörte.

Als Spencer sicher war, dass die Gestalt verschwunden war, rannte sie nach draußen und kauerte sich in den Dreck. Tatsächlich, der Boden war weich und locker. Sie tastete einen Moment lang die Stelle ab. Sie berührte nur Steine und Äste, aber der Boden fühlte sich immer noch warm an, als hätten ihn andere Hände vor Kurzem durchwühlt. Als Spencer aufsah, hörte sie ein leises Geräusch tief im Wald. Gänsehaut überzog ihre Arme. Es klang fast wie ein Kichern.

Spencer spitzte die Ohren, doch das Kichern war schon wieder verklungen. Vielleicht war es ja doch nur der Wind gewesen.




Kapitel 20

ARIAS FREIER FALL

Am selben Nachmittag trafen sich Aria und Jason vor dem Rocks and Ropes, einer Kletterhalle ein paar Meilen vor Rosewood. »Nach Ihnen«, grinste Jason und hielt ihr die Eingangstür auf. »Danke«, hauchte Aria. Sie zog die ein bisschen zu große elastische Yogahose hoch, die sie aus Merediths Schrank geklaut hatte. Hoffentlich fiel Jason nicht auf, wie sehr sie ihr um den Hintern schlackerte. Jason hingegen wirkte lässig und sexy. Er trug ein langärmliges graues T-Shirt und Nike-Trainingshosen, als klettere er jeden Tag Felswände hoch. Vielleicht tat er das ja auch.

Drinnen war alles von grellen Neonröhren ausgeleuchtet. Aggressive Gitarrenmusik dröhnte durch die Lautsprecher, und die Wände des nach Gummi riechenden Raums mit der hohen Decke waren mit unzähligen bunten, nach Plastik aussehenden Vorsprüngen ausgestattet. Jason hatte Aria heute Morgen eine SMS geschickt und gefragt, ob sie mit ihm ins Rocks and Ropes gehen wollte. Er sei nicht der Typ für Abendessen und Kino, erklärte er. Ehrlich gesagt hätte Aria mit ihm auch in der Führerscheinprüfstelle Schlange gestanden, wenn das seine Vorstellung von einem Date gewesen wäre.

Sie trugen sich in das Besucherbuch am Eingang ein, gingen zu der höchsten Wand und sahen sich um. Aria bestaunte ein paar Mädchen, die mit eng geschnallten Klettergeschirren die
Wand hochkraxelten. Wie hielten sie diese Höhe nur aus? Aria bekam schon Höhenangst, wenn sie nur den Kopf in den Nacken legte. Sie schauderte.

»Hast du Angst?«, fragte Jason.

Aria kicherte nervös. »Ich bin ziemlich unsportlich.«

Jason nahm lächelnd ihre Hand. »Es macht Spaß. Versprochen.«

Aria errötete vor Freude. Jason hatte sie berührt! Sie musste sich immer noch regelmäßig kneifen, um sich zu versichern, dass sie nicht träumte.

Ein dunkelhaariger Trainer mit Zauselbart brachte ihnen ihre Ausrüstung, die aus Geschirren, Helmen und speziellen Kletterhandschuhen bestand. Jason zeigte auf Aria. »Ladys first.«

»Ein echter Gentleman«, neckte sie.

»Meine Mom hat mich gut erzogen«, erwiderte Jason.

Der Trainer schnallte Aria das Geschirr um den Oberkörper. Als er noch einen Karabiner holen ging, wendete sich Aria Jason zu. »Wie geht es denn deiner Familie?«, fragte sie so beiläufig wie möglich. »Sind sie … okay?«

Jason starrte lange auf die vereinzelten Kletterer am andern Ende der Halle. »Sie sind total am Ende«, sagte er schließlich. Er richtete seine blauen Augen auf sie und lächelte traurig. »Das sind wir alle. Aber was soll man machen?«

Aria nickte, denn sie hatte keine Ahnung, was sie darauf sagen sollte. A.s SMS von gestern kam ihr in den Kopf: Big Brother verbirgt etwas vor dir. Und vertrau mir: Du willst gar nicht wissen, was. Aria hatte die SMS nicht an ihre Freundinnen weitergeleitet, weil sie fürchtete, diese würden ihre Beziehung zu Jason missverstehen. A. wollte sie schließlich verrückt machen – in dieser Hinsicht glichen sich die alte und die neue A. wie ein Ei dem anderen.


Aria nahm an, dass A. auf jenes Geheimnis anspielte, das mit Ali und Jasons »geschwisterlichen Problemen« zusammenhing, wie Jenna es ausgedrückt hatte. Aber sie glaubte keine Sekunde daran. Ali und Jason waren auf jeden Fall liebevolle Geschwister zueinander gewesen, sonst nichts. Aria hatte versucht, sich an Gelegenheiten zu erinnern, an denen Jason zu Ali gemein gewesen war, aber sie hatte kein einziges Beispiel vor Augen. Jason sah sich als Beschützer seiner Schwester. Nicht lange, nachdem sie Freundinnen geworden waren, hatten Aria und die anderen bei Ali übernachtet. Sie wollten sich gegenseitig schminken und alle hatten ihre Make-up-Täschchen mitgebracht – bis auf Emily, die noch kein Make-up tragen durfte. Als sie gerade Hannas Dior-Lidschatten bewunderten, kam Mrs DiLaurentis ins Zimmer. Sie sah angespannt aus.

»Ali, hast du der Katze eine ganze Dose Fleischfutter gegeben? «, fragte sie. Ali sah sie verständnislos an. Mrs DiLaurentis schlug sich mit den Handflächen auf die Oberschenkel. »Schatz, du musst Trockenfutter darunter mischen, hast du das vergessen? Und dann gehören noch ein paar Tropfen Medizin gegen Haarbälle rein.« Ali biss sich auf die Lippe. Mrs DiLaurentis stöhnte auf. »Hast du die auch vergessen? Dann kotzt sie mir den neuen Teppich wahrscheinlich gerade mit Haarbällen voll!«

Ali warf Hannas Rougepinsel auf den Tisch. »Entspann dich mal! Ich bin jetzt in der sechsten Klasse und wir haben sehr viele Hausaufgaben auf. Entschuldigung, dass ich davon zu abgelenkt bin, um mich daran zu erinnern, wie ich die Katze füttern soll!«

Mrs DiLaurentis hatte genervt den Kopf geschüttelt. »Ali, du fütterst die Katze schon seit der dritten Klasse.« Sie stürmte davon.


Einen Moment später kam Jason aus der Küche, er trug eine Tüte Salzbrezeln in der Hand. »Mom hat miese Laune, was?«, sagte er sanft. »Ich kann die Katze eine Zeit lang füttern, wenn dir das hilft.«

Er berührte Alis Schulter, aber die schüttelte ihn ab. »Hör auf damit. Ich komm schon klar.«

Jason wich mit einem verletzten Gesichtsausdruck zurück. Aria wäre am liebsten aufgesprungen und hätte ihn in die Arme geschlossen. Am Tag, als die Jagd nach der Zeitkapsel-Flagge angekündigt wurde, hatte Ali sich ganz ähnlich verhalten. Jason war vor den Fahrradständern zu Ali und Ian gegangen und hatte zu Ian gesagt, er solle Ali bloß in Ruhe lassen. Ali hatte ihn verscheucht und gehänselt, weil er sich Sorgen um sie machte. Vielleicht hatte Jason gespürt, dass Ians Gefühle für Ali nicht ganz unschuldig waren und wollte sie beschützen. Vielleicht hatte Ali gewusst, dass Jason einen Verdacht hatte und wollte ihn auf Abstand halten. Falls Ali und Jason wirklich geschwisterliche Probleme gehabt hatten, dann war daran vielleicht gar nicht Jason, sondern Ali schuld? Und wenn Jenna log? Vielleicht hatte sie das Ganze nur erfunden? Möglicherweise war sie deshalb vor zwei Tagen mit schuldbewusstem Gesicht in Arias Vorgarten aufgetaucht. Vielleicht hatte sie vorgehabt, Aria zu gestehen, dass sie ihr ein paar Monate zuvor im Zeichensaal nicht die ganze Wahrheit erzählt hatte.

Aber warum sollte Jenna lügen? Hatte sie vielleicht etwas gegen Jason und wollte die Mädchen aus irgendeinem Grund gegen ihn aufbringen? War Jenna womöglich die neue A.?

»Jetzt kann’s losgehen«, sagte der Trainer zu Aria und holte sie mit einem Ruck in die Gegenwart zurück. Er stand vor ihr und deutete auf das lange Seil, das sowohl an der Decke als
auch an ihrer Taille befestigt war. »Brauchst du eine Unterrichtsstunde? «

»Ich bringe es ihr bei«, sagte Jason. Der Trainer nickte und holte die Karabiner für Jasons Geschirr. Jason ging dicht zu Aria und stupste sie an. »Schau nicht hin«, sagte er mit leiser Stimme. »Aber ich glaube, meine alte Schulkrankenschwester ist hier. Früher hatte ich Albträume von ihr.«

Aria schaute unauffällig über ihre Schulter. Tatsächlich stand eine untersetzte Frau mit einem Bulldoggengesicht in der Lounge neben einem blinkenden Getränkeautomaten. »Das ist Mrs Boot!«, flüsterte Aria.

Jason riss die Augen auf. »Die arbeitet immer noch in der Rosewood Day?«

Aria nickte. »Immer wenn ich sie im Flur sehe, fängt sofort meine Kopfhaut an zu jucken. Ich werde nie vergessen, wie wir uns als Grundschüler vor ihrem Büro anstellen mussten und sie uns auf Kopfläuse untersuchte.«

»Das habe ich gehasst.« Jason schüttelte sich. Sie schauten wieder zu Mrs Boot. Sie starrte die Kletterwand so streng an, als sei sie ein Rosewood-Day-Schüler, der Fieber vortäuschte. Dann rannte ein kleiner Junge aus dem Umkleideraum direkt in ihre Arme. Die verkniffene alte Frau lächelte sanft, und die beiden gingen zusammen aus dem Rocks and Ropes.

»Ich war ziemlich oft im Krankenzimmer«, murmelte Jason. »Jedes Mal starrte mich Mrs Boot mit ihrem guten Auge böse an. Ich habe mal das Gerücht gehört, ihr Blick sei ein Laserstrahl, der Gehirne schmelzen könne.«

Aria kicherte. »Das Gerücht habe ich auch gehört. Warum warst du oft im Krankenzimmer – warst du krank?«, fragte sie dann stirnrunzelnd. Ihrer Erinnerung nach war Jason nicht
kränklich gewesen – er gehörte im Herbst zu den Fußballstars der Schule und spielte im Frühling Baseball.

»Ich war nicht krank«, erläuterte Jason. Er schloss den kleinen Reißverschluss an der Hosentasche seiner Trainingshose. »Ich, äh, war bei Dr. Atkinson, dem Schulpsychologen. Aber er bot mir an, ich könne ihn Dave nennen.«

»Oh«, zwitscherte Aria und versuchte ein Lächeln. Zum Psychologen zu gehen, war in Ordnung – richtig? Aria hatte ihre Eltern auch schon einmal gebeten sie eine Therapie machen zu lassen, das war kurz nachdem sie nach Reykjavik gezogen waren. Ali war ein paar Monate zuvor verschwunden. Ella hatte Aria vorgeschlagen, stattdessen lieber Hatha-Yoga zu lernen.

»Das war die Idee meiner Eltern«, sagte Jason achselzuckend. »Mir ist es ziemlich schwergefallen, mich in Rosewood einzugewöhnen, als ich in der achten Klasse hierher gezogen bin.« Er verdrehte die Augen. »Ich war sehr schüchtern, und meine Eltern dachten, es täte mir sicher gut, mit einer objektiven Person zu reden. Dave war nicht übel. Außerdem durfte ich im Unterricht fehlen, wenn ich einen Termin bei ihm hatte.«

»Ich kenne viele Leute, die bei Dave waren«, sagte Aria, obwohl das nicht stimmte. Vielleicht war das ja das große Geheimnis, das Jason angeblich verbarg. Aber darüber musste sie nun wirklich nicht in Panik geraten.

Der Trainer kam noch einmal zurück, bereitete Jason vor und ging dann wieder. Jason drehte sich zu Aria um und fragte sie, welche Route sie als erstes Klettern wollte – die einfache, die mittlere oder die schwere? Aria schnaubte. »Dumme Frage, findest du nicht?« Sie kicherte.

»Wollte nur sichergehen«, sagte Jason grinsend. Er führte sie
zu dem Anfängerbereich der Kletterwand und zeigte ihr, wie sie den linken Fuß auf einen Vorsprung setzen musste und wie sie sich mit der rechten Hand zu dem Vorsprung darüber hochziehen konnte. Er kletterte selbst ein paar Vorsprünge hinauf, um die Technik zu demonstrieren. Wenn Jason kletterte, sah es ganz leicht aus. Aria stellte ihren Fuß leicht zittrig auf den ersten Vorsprung. Sie griff nach dem Vorsprung über sich und zog sich hoch. Erstaunlicherweise rutschte sie nicht ab. Jason ließ sie nicht aus den Augen. »Das machst du großartig!«, rief er grinsend.

»Das sagst du doch allen Mädchen«, stöhnte Aria. Aber sie kletterte tapfer noch ein paar Vorsprünge weiter. Schau nicht nach unten, sagte sie sich stumm. Früher war ihr schon auf dem Einmeterbrett schwindlig geworden.

»Du hast mir vorgestern erzählt, dass du gerade zu deinem Dad und seiner Freundin gezogen bist«, rief Jason, der neben ihr herkletterte. »Erzähl mal.«

Aria griff nach einem weiteren Vorsprung. »Meine Eltern haben sich getrennt, als wir aus Island zurückgekommen sind«, begann sie. Es war schwierig, die Situation in Worte zu fassen. »Mein Dad hatte eine Affäre mit einer ehemaligen Studentin. Jetzt heiraten sie, außerdem ist sie schwanger.«

Jason warf ihr einen Blick zu. »Wow.«

»Ja, es ist seltsam. Sie ist nicht viel älter als du.«

Jason verzog das Gesicht. »Seit wann sind sie zusammen?«

»Die Affäre begann, als ich in der siebten Klasse war«, gab Aria zu. Sie scannte die Vorsprünge über ihr und suchte nach dem besten Weg nach oben. Es war schön, sich zu unterhalten – das lenkte sie davon ab, wie schwierig Klettern war. »Ich habe sie beim Knutschen im Auto erwischt.« Und weil sie gerade an
den Tag gedacht hatte, an dem Ali Jason so herzlos angefahren hatte, als es um die Katze ging, fügte sie hinzu: »Deine, äh, deine Schwester war damals bei mir. Und sie hat mich dann noch eine Ewigkeit damit aufgezogen.«

Sie linste zu Jason hinüber und fragte sich, ob sie zu weit gegangen war. Sein Gesichtsausdruck war neutral, sie konnte keine Emotionen darin lesen. »Sorry« sagte sie. »Das hätte ich nicht sagen sollen.«

»Nein, ich weiß, was du meinst. Meine Schwester war so. Sie hatte ein Talent dafür, wunde Punkte zu entdecken.«

Aria hielt sich an der Wand fest. Plötzlich war sie zu müde, um sich zu bewegen.

»Hattest du auch einen wunden Punkt?«

»Klar. Mädchen.«

»Mädchen?«

Jason nickte. »Manchmal hat sie sich deshalb über mich lustig gemacht. Ich war oft ziemlich ungeschickt. Damit hat sie mich gepiesackt.«

»Sie kannte all unsere Schwächen, nicht wahr.«

Sie schaute auf, schrecklich schuldbewusst. »Ich fühle mich immer noch schlecht, wenn ich mit dir über sie rede.«

Plötzlich stieß sich Jason von der Wand ab und hing nur noch am Sicherungsseil. »Komm mal mit mir runter«, rief er. »Lass dich mit deinem Geschirr einfach runtergleiten.«

Aria folgte seiner Anordnung, glitt nach unten und landete ungeschickt auf der Matte. Jason musterte sie sehr eindringlich, und Aria fragte sich, ob es ein Fehler gewesen war, Ali zu erwähnen. Aber dann sagte er: »Vielleicht ist es ja ganz gut, wenn wir mal über sie reden. Ich meine, im Moment ist Alison ein riesiges Tabuthema, das mir gegenüber niemand ansprechen
will. Meine Eltern reden nie über sie. Und meine Freunde sowieso nicht. Ich weiß, dass man über sie spricht, aber sobald ich dazu stoße, halten alle den Mund. Meine Schwester war nicht perfekt, das weiß ich. Manche Leute mochten sie nicht. Es gab sogar einige, die sie…« Er murmelte noch etwas, verstummte dann aber und presste die Lippen zusammen.

»Wie bitte?«, fragte Aria und beugte sich nach vorne.

Jason winkte ab, als sei das, was er gerade gesagt hatte, unwichtig. »Ich fände es gut, mit dir über Ali zu reden.«

Aria lächelte beruhigt. Mit Jason über seine Schwester zu sprechen, würde ihr eine ganz neue Sichtweise auf die wahre Ali eröffnen. Ob sie Jason sagen sollte, dass Ali Jenna Cavanaugh gegenüber gemeine Andeutungen gemacht hatte – die diese dann Aria weitererzählte? Vielleicht sollte sie ihm auch sagen, dass Ian sich per Chat gemeldet und beteuert hatte, jemand habe ihn gezwungen zu flüchten. Ihr wurde plötzlich klar, warum A. ihr einreden wollte, dass Jason etwas zu verbergen hatte: A. wollte Aria paranoid machen, damit sie Abstand zu Jason hielt. Wenn Aria eine Beziehung mit Jason begann, würde sie ihm wahrscheinlich sowohl von A.s Botschaften als auch davon erzählen, dass A. mit Ian unter einer Decke steckte. Die Polizei mochte ja daran zweifeln, dass es diese A. wirklich gab, aber Jason würde ihr sicher glauben. Hier ging es schließlich um den Mord an seiner Schwester.

Aria krallte die Zehen in ihre Schuhe. Es machte sie ungeheuer wütend, dass schon wieder jemand versuchte, sie zu manipulieren. Wahrscheinlich hatte Ian den Mord doch begangen und spielte jetzt mit ihnen allen ein abgekartetes Spiel. Sie sah Jason an. Sie würde ihm alles sagen.

»Klettert ihr hier?«, unterbrach sie ein halbwüchsiger Junge
und Aria zuckte zusammen. Er deutete auf den Teil der Wand, an den Aria sich gerade lehnte. Sie schüttelte den Kopf und trat ein paar Schritte beiseite. Drei Mädchen schlenderten vorbei und sahen Jason und Aria neugierig an, als hätten sie sie aus den Nachrichten erkannt. Sogar die Musik war plötzlich leiser geworden, als sei allen bewusst, dass hier ein wichtiges Gespräch stattfand.

Aria hielt den Mund. Dies war offensichtlich nicht der richtige Ort, um über Ali und Ian zu reden. Vielleicht konnte sie es Jason auf der Heimfahrt erzählen, wenn sie beide allein im Auto waren.

Dann erinnerte sie sich an die Einladung, die vorne in ihrer Yakfelltasche steckte. Sie hatte die Tasche bei ihren Jacken am Rand der Kletterwand stehen gelassen. Immer noch angeseilt ging sie zu ihrer Tasche und zog sie heraus.

»Hast du morgen schon was vor?«, fragte sie Jason.

»Ich glaube nicht. Warum?«

»Ein Gemälde meiner Mom wird in der Lobby dieses neuen Hotels hängen.« Sie reichte ihm die Einladung. »Morgen gibt es eine exklusive Eröffnungsparty. Meine Mom wird mit ihrem neuen Freund dort sein, und den mag ich nicht. Du wärest eine wunderbare Ablenkung.« Sie legte kokett den Kopf schief.

Jason lächelte zurück. »Ich war schon seit einer Ewigkeit nicht mehr auf einer schicken Party.« Er nahm die Einladung und las sie. Sein Gesicht verdüsterte sich und sein Adamsapfel bewegte sich heftig auf und ab.

»Was ist los?«, fragte Aria.

»Soll das eine Art Witz sein?«, fragte Jason mit heiserer Stimme.

Aria blinzelte. »W-wie bitte?«


»Ich finde ihn nämlich nicht lustig«, sagte Jason mit weit aufgerissenen Augen. Er sah nicht wütend aus, sondern eher … verängstigt.

»Was ist denn?«, rief Aria. »Ich kapiere gar nichts.«

Jason starrte sie noch einen Augenblick länger an. Seine Miene veränderte sich, wurde gehetzt und sogar angeekelt, als wäre Aria von Kopf bis Fuß mit Blutegeln bedeckt. Dann löste er zu ihrem Entsetzen die Seile von seinem Geschirr, zog es aus, marschierte zu ihren Sachen und zog seine Jacke an. »I-ich muss los.«

»Was?« Aria wollte ihn am Arm fassen und aufhalten, aber sie war immer noch angeseilt und schaffte es nicht, sich aus dem Geschirr zu befreien. Jason schaute sie nicht einmal mehr an. Er hatte die Hände in die Jackentaschen gestopft, rannte an der Rezeption vorbei und stieß beinahe mit ein paar Teenagern zusammen, die gerade hereinkamen.

Ein paar Sekunden später hatte Aria sich endlich aus ihrem Geschirr befreit. Sie schlüpfte schnell in ihre Jacke, schnappte ihre Tasche und rannte nach draußen. Ein paar Typen stiegen aus einem Range Rover. Eine Mutter hielt ein kleines Mädchen an der Hand und half ihr, ins Auto zu steigen. Aria schaute sich um. »Jason?«, rief sie laut. Es war so kalt, dass sie ihren Atem sehen konnte. Ein SUV fuhr mit quietschenden Reifen auf den Parkplatz des Diners auf der anderen Straßenseite und parkte dort. Jason war fort.

Aria stand unter der Straßenlampe vor der Kletterhalle und starrte auf die Radley-Einladung. Dort standen Adresse und Einlasszeit. Der Name des Architektes, der den Umbau durchgeführt hatte, war George Fritz. Es gab eine Liste mit Künstlern, deren Werke im Hotel hingen. Ellas Name stand auch
dabei. Was um alles in der Welt hatte Jason an dieser Einladung so verstört? Was meinte er damit, ob das ein Witz sein sollte? Wollte er ihre Mom nicht kennenlernen? War es ihm peinlich, mit Aria gesehen zu werden?

»Jason!«, rief sie noch einmal, leiser diesmal. In diesem Augenblick hörte sie lautes Gelächter. Aria schaute sich erschrocken um. Sie sah niemanden, aber das Gelächter ging weiter, so als lache der oder die Unsichtbare sie – und nur sie alleine – aus.




Kapitel 21

NICHTS ALS DIE WAHRHEIT

An diesem Freitagabend stand Emily mit laufendem Motor vor Isaacs Haus und beobachtete nervös, wie er aus der Haustür kam und zu ihrem Wagen joggte. »Hi!«, rief er und schaute zum Himmel. »Ich glaube, es schneit gleich. Willst du wirklich eine Runde fahren?«

Emily nickte schnell. Isaac hatte ihr nach der Schule eine SMS geschrieben und gefragt, ob sie heute Abend vorbeikommen wolle. Zuerst hatte Emily das für einen schlechten Witz gehalten. Aber als er ihr noch einmal schrieb und fragte, warum sie nicht antworte, fragte sie sich, ob es sein konnte, dass Mrs Colbert ihm gar nicht gesagt hatte, dass sie gestern im Applebees auf Emily losgegangen war oder, dass sie wusste, dass sie und Isaac miteinander geschlafen hatten. Möglicherweise dachte Isaac immer noch, es sei alles in Ordnung.

Aber Emily konnte das Haus der Colberts auf keinen Fall noch einmal betreten, auch wenn seine Eltern heute den ganzen Abend wegen der Vorbereitungen für die Radley-Party unterwegs sein würden. Emily war nicht die Sorte Mädchen, die sich Erwachsenen widersetzte, selbst wenn deren Befehle ihr gemein, ungerecht und grausam erschienen. Aber was sollte sie tun? Isaac nie wieder besuchen? Sich jedes Mal eine neue, verrückte Entschuldigung einfallen lassen, wenn er sie hereinbat?


Als Emily und Carolyn sich gestern in ihrem gemeinsamen Schlafzimmer bettfertig machten, hatte ihre Schwester sie noch einmal gefragt, warum sie weinend aus dem Applebees gerannt war. Emily war zusammengebrochen und hatte ihr von Mrs Colberts bösen Worten berichtet. Carolyn setzte sich im Bett auf und starrte sie entsetzt an. »Wie konnte sie sagen, dass du ihr Heim entehrt hast?«, fragte sie. »Wegen der Maya-Sache?«

Emily schüttelte den Kopf. »Das bezweifle ich.« Sie schämte sich. Hätten ihre Eltern sie und Isaac in Emilys Schlafzimmer beim Sex erwischt, wären sie wahrscheinlich auch auf ihn losgegangen. »Vielleicht habe ich es verdient«, murmelte sie kleinlaut.

Beide lauschten schweigend dem Wind, der durch das kahle Maisfeld vor ihrem Haus strich. »Ich weiß nicht, was ich tun würde, wenn Tophers Mom etwas gegen mich hätte«, sagte Carolyn in die Dunkelheit. »Ich weiß nicht, ob ich dann noch mit ihm zusammen wäre.«

»Ich weiß«, sagte Emily. Sie hatte einen Kloß im Hals.

»Aber du musst mit Isaac darüber reden«, empfahl ihr Carolyn. »Sei ehrlich zu ihm.«

»Emily?«

Sie blinzelte. Isaac hatte sich angeschnallt und war abfahrtbereit. Sie zitterte am ganzen Körper, ihre Hände waren eiskalt. Isaac hatte sich das Haar aus dem Gesicht gestrichen und einen dunkelgrünen Schal um den Hals gewickelt. Als er lächelte, leuchteten seine weißen Zähne in der Dunkelheit. Er beugte sich vor, um sie zu küssen, aber sie erstarrte, weil sie beinahe erwartete, dass dann sofort eine Sirene losheulen und Mrs Colbert hinter einem Busch auftauchen und ihn aus dem Auto zerren würde.

Sie drehte den Kopf weg und tat so, als seien ihre Autoschlüssel
verheddert. Isaac wich zurück. Obwohl es im Auto dunkel war, sah Emily die kleine Falte, die sich in Isaacs rechtem Augenwinkel bildete, wenn er beunruhigt war. »Alles okay?«, fragte er.

Emily starrte nach vorn. »Jepp.« Sie schaltete auf Fahren und fuhr vom Bordstein weg.

»Freust du dich auf die Radley-Party morgen?«, fragte Isaac. »Diesmal habe ich mir einen Smoking geliehen. Besser als der alte Anzug meines Vaters, stimmt’s?« Er schmunzelte.

Emily saugte erstaunt an ihrer Unterlippe. Nahm er etwa immer noch an, dass sie morgen zusammen zu der Party gehen würden? »Klar«, nuschelte sie.

»Mein Dad hat eine Menge Stress mit dem Catering und hält mir ständig vor, dass ich ihm schon wieder nicht helfe, weil ich ein Date habe.« Grinsend stupste Isaac sie an.

Emily umklammerte das Lenkrad und Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie ertrug das einfach nicht mehr. »Also … haben deine Eltern nicht gesagt, dass wir da nicht zusammen hingehen dürfen?«, fragte sie atemlos.

Isaac sah sie neugierig an. »Na ja, ich habe sie in den letzten paar Tagen kaum gesehen, weil sie so viel zu tun hatten. Aber wieso sollten sie ein Problem damit haben, dass wir zusammen hingehen? Sie waren doch dabei, als ich dich eingeladen habe.«

Ein Auto kam ihnen entgegen, seine Xenon-Scheinwerfer blendeten Emily. Sie sagte nichts.

»Bist du wirklich in Ordnung?«, fragte Isaac noch einmal.

Emily schluckte. Ihr Mund schmeckte plötzlich nach Erdnussbutter. Das passierte ihr immer, wenn sie sich in die Enge getrieben fühlte. Rechts von ihnen war ein Diner, und beinahe ohne es zu wollen, fuhr sie ruckartig auf den Parkplatz und
parkte ganz hinten bei einem grünen Müllcontainer. Nachdem sie den Motor ausgestellt hatte, legte sie ihren Kopf aufs Lenkrad und stieß den Schluchzer aus, den sie in der Kehle trug.

»Emily«, fragte Isaac besorgt. »Was ist los?«

Tränen trübten Emilys Blick. Sie wollte es ihm eigentlich nicht sagen, aber sie wusste, dass sie es tun musste. Sie drehte an dem blauen Ring, den er ihr vorgestern gegeben hatte. »Es ist … wegen deiner Mutter.«

Isaac strich ihr in beruhigenden Kreisen über den Rücken. »Was ist mit meiner Mom?«

Emily fuhr sich mit den Handflächen über die Jeans und seufzte tief. Sei einfach ehrlich, hatte Carolyn gesagt. Sie konnte Isaac gegenüber doch ehrlich sein, richtig?

»Sie weiß, dass wir … na ja, miteinander geschlafen haben«, stöhnte Emily. »Und sie hat beim Abendessen die ganze Zeit zweideutige Bemerkungen gemacht. Sie hat angedeutet, ich sei, na ja, schnell oder leicht zu haben. Und später beim Spülen habe ich ein Foto von uns beiden gefunden. Vom Abend der Benefizveranstaltung letzte Woche. Deine Mom hatte meinen Kopf aus dem Bild geschnitten. Nur meinen Kopf.« Sie schluckte schwer und hatte nicht den Mut, ihn anzusehen. »Da habe ich noch gedacht, ich sei sicher nur zu empfindlich. Aber gestern Abend war ich mit meiner Schwester im Applebees. Und deine Mom war auch dort. Ich habe sie im Klo getroffen und dort hat sie zu mir gesagt, ich dürfe niemals wieder euer Haus betreten.« Ihre Stimme brach bei dem Wort wieder.

Im Auto war es still. Emily kniff die Augen zusammen. Sie fühlte sich schrecklich und gleichzeitig sehr erleichtert. Die Worte laut auszusprechen, hatte ihr eine Zentnerlast von den Schultern genommen.


Endlich schaute sie Isaac an. Er hatte die Nase gerümpft, als rieche er etwas Fauliges aus dem Müllcontainer. Eine neue Sorge stieg in ihr auf: Würde ihr Geständnis Isaacs Beziehung zu seiner Mutter für immer ruinieren?

Isaac prustete verächtlich. » Also wirklich, Emily.«

Emily blinzelte. »Wie bitte?«

Isaac drehte sich in seinem Sitz auf die Seite und schaute sie an. Er wirkte verletzt und enttäuscht. »Meine Mom würde niemals deinen Kopf aus einem Foto herausschneiden. Das würde vielleicht ein kleines Kind tun, aber nicht meine Mom. Und sie würde dich auch nie bei Applebees konfrontieren und dir so was ins Gesicht sagen. Wahrscheinlich hast du sie missverstanden. «

Emilys Blut begann zu kochen. »Ich habe sie bestimmt nicht missverstanden.«

Isaac schüttelte den Kopf. »Meine Mom liebt dich. Das hat sie mir gesagt. Sie freut sich darüber, dass wir zusammen sind. Und sie hat kein Wort davon gesagt, dass du Hausverbot bei uns hast. Glaubst du nicht, das würde sie mir sagen?«

Emily lachte bellend auf. »Vielleicht wollte sie es dir nicht sagen, damit ich es dir sagen muss. Ich soll die Böse sein. Und das scheint ja zu funktionieren.«

Isaac schwieg lange und betrachtete seine Hände. Die Fingerspitzen waren vom jahrelangen Gitarrenspiel verhornt. »Letztes Jahr hat meine damalige Freundin genau dieselbe Nummer abgezogen«, sagte er langsam. »Sie sagte mir, meine Familie habe ihr befohlen, sich von mir fernzuhalten.«

»Vielleicht hat deine Mom ja dasselbe mit ihr gemacht!«, rief Emily.

Isaac schüttelte den Kopf. »Sie hat mir später gestanden, dass
sie das alles nur erfunden hat. Sie wollte nur mehr Aufmerksamkeit. « Er schaute sie gleichmütig an und wartete darauf, dass sie kapierte, wovon er sprach.

Emilys Haut wurde schlagartig eiskalt. »Du meinst, so wie Ians Leiche im Wald auch nur ein Versuch war, noch mehr Aufmerksamkeit zu erregen?«, quiekte sie.

Isaac hob hilflos die Hände. »Das habe ich nicht gesagt. Es ist nur … ich wollte mit jemandem ausgehen, der nicht so dramatisch ist. Und ich dachte, dir geht’s genauso. Meine Freundin muss meine Familie mögen und nicht in Konkurrenzkampf zu ihr treten.«

»Das tue ich auch nicht«, flehte Emily.

Isaac öffnete die Beifahrertür und stieg aus. Kalte Luft strömte herein und strich über Emilys Haut. »Was machst du denn da?«, fragte sie laut.

Er beugte sich ins Auto. Sein Mund war schmal und ernst. »Ich gehe nach Hause.« Dann drehte er sich um und ging.

»Nein!«, schrie Emily. Sie hechtete aus ihrer eigenen Tür und folgte ihm über den Parkplatz. »Komm schon!«

Isaac ging zu dem kleinen Weg, der von dem Diner zur Straße führte. Er warf ihr über die Schulter einen Blick zu. »Du redest hier von meiner Mutter. Denk mal darüber nach, was du da gerade behauptet hast. Denk wirklich gut darüber nach.«

»Ich habe darüber nachgedacht!«, rief Emily. Aber Isaac ging weiter und antwortete nicht. Sie blieb vor dem Diner stehen. All ihre Muskeln erschlafften. Vor der Theke standen ein paar Kids an und kauften Kaffee, Softdrinks und Süßigkeiten. Emily wartete darauf, dass Isaac sich umdrehte, aber das tat er nicht. Er lief einfach weiter. Schließlich ging sie zurück zu ihrem Auto und stieg ein. Der Volvo roch nach dem Waschmittel der Colberts.
Der Beifahrersitz war immer noch warm von Isaacs Hintern. Mindestens zehn Minuten lang starrte Emily wie betäubt auf den Container vor ihrem Parkplatz und versuchte zu begreifen, was gerade passiert war.

In ihrem Rucksack läutete es. Emily wirbelte herum und griff nach ihrem Handy. Vielleicht hatte ihr Isaac eine Entschuldigungs-SMS geschrieben. Und vielleicht sollte sie sich auch bei ihm entschuldigen. Er stand seiner Mom sehr nahe, und sie wollte seine Familie wirklich nicht hassen. Vielleicht hätte sie einen anderen Weg finden sollen, ihm alles zu erzählen, statt ihn aus dem Nichts damit zu überfallen.

Emily schniefte und öffnete die SMS. Sie war nicht von Isaac.

Zu abgelenkt, um meine Hinweise 
zu entschlüsseln? Geh zum Haus 
deiner ersten Liebe, dann ergibt 
vielleicht alles einen Sinn. 
 – A.


Emily starrte wütend auf das Display. Allmählich hatte sie genug von diesen vagen Hinweisen. Was zum Henker wollte A. von ihr?

Langsam fuhr sie vom Parkplatz und bremste ab, um einen Jeep voller Highschooljungs vorbeizulassen. Geh zum Haus deiner ersten Liebe. Damit war offensichtlich Ali gemeint. Sie würde den Köder schlucken. Alis alte Adresse war nur ein paar Straßen entfernt. Und sie hatte schließlich nichts Besseres zu tun. Sie hatte nicht vor, an Isaacs Haustür zu hämmern und ihn anzubetteln, zu ihr zurückzukommen. Und sie wollte auch noch nicht nach Hause gehen.


Emily bog in eine ruhige Straße ein, die durch weites Weideland führte. Tränen brannten ihr in den Augen. Sie erreichte das Stoppschild, das die Einfahrt in Alis Straße markierte. Dort stand auch ein Schild mit der Aufschrift »Achtung, spielende Kinder«. Vor Jahren hatten Ali und Emily in einer schwülwarmen Sommernacht das Schild mit Smiley-Aufklebern dekoriert, die sie in einem Laden für Partybedarf gekauft hatten. Inzwischen hatte man die natürlich alle entfernt.

Alis altes Haus ragte am Ende der Sackgasse vor ihr auf, ihr Schrein war ein unförmiger Schatten auf dem Gehweg davor. Ein paar Lichter waren angeschaltet, darunter auch das in Alis altem Schlafzimmer – Mayas neuem Schlafzimmer. Während Emily hinaufstarrte, erschien Maya am Fenster, als ahne sie, dass Emily dort draußen war. Emily keuchte auf, riss den Kopf zurück, umklammerte das Lenkrad und fuhr auf die Wendeplatte. Als sie vor Spencers Einfahrt stand, fuhr sie rechts ran. Sie konnte einfach nicht mehr. Dann sah sie einen hellen Schimmer zu ihrer Linken. Jemand in einem weißen T-Shirt stand am Panoramafenster im Wohnzimmer der Cavanaughs.

Emily schaltete die Scheinwerfer aus und den Motor ab. Die Person im Fenster war groß und ziemlich breit gebaut, wahrscheinlich ein Mann. Sein Gesicht wurde durch eine große, viereckige Stehlampe verdeckt.

Plötzlich tauchte Jenna neben dem Typ auf und Emily hielt den Atem an. Jennas dunkles Haar fiel ihr über den Rücken. Sie trug ein schwarzes T-Shirt und karierte Pyjamahosen. Ihr Hund setzte sich neben sie und kratzte sich mit dem Hinterbein am Hals. Jenna wendete sich dem Mann zu und sprach mit ihm. Nach längerer Zeit antwortete er etwas. Jenna nickte. Der Typ wedelte mit den Armen, als könne Jenna ihn sehen. Sein Gesicht
war immer noch verdeckt. Jennas Haltung wurde defensiv. Der Typ sagte wieder etwas, und Jenna senkte den Kopf, als schäme sie sich. Sie strich sich ein paar Haarsträhnen hinter die Gucci-Sonnenbrille. Dann sagte sie wieder etwas und ihr Gesicht verzerrte sich zu einem Ausdruck, den Emily nicht einordnen konnte. Kummer? Sorgen? Angst? Dann ging sie aus dem Zimmer, ihr Hund folgte ihr.

Der Typ fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Er war offensichtlich aufgewühlt. Dann ging die Wohnzimmerbeleuchtung aus. Emily beugte sich vor und kniff die Augen zusammen. Aber sie sah nichts mehr. Stattdessen betrachtete sie Jennas Garten. Am Baum waren immer noch Holzklötze befestigt, die provisorischen Stufen, die in Tobys altes Baumhaus geführt hatten. Mr Cavanaugh hatte es abgerissen, nachdem die Rakete Jenna das Augenlicht zerstört hatte. Erstaunlicherweise gaben die Cavanaughs nach all den Jahren immer noch Toby die Schuld an der Blindheit seiner Schwester. In Wahrheit hatte jedoch Ali den Unfall verursacht. Und Jenna hatte mit ihr diesen Streich geplant, weil sie Toby ein für allemal loswerden wollte.

Die Haustür der Cavanaughs öffnete sich, und Emily duckte sich erneut. Der Typ aus dem Wohnzimmer stürmte hinaus und eilte über den dunklen Gartenpfad. Als die bewegungsgesteuerten Lampen über der Garage angingen, sah Emily ihn plötzlich hell erleuchtet vor sich. Er trug Turnschuhe und einen dicken Daunenparka. Seine Hände waren zu wütenden Fäusten geballt. Als Emilys Blick bei seinem Gesicht ankam, rutschte ihr der Magen bis in die Stiefelspitzen. Er starrte sie direkt an, und sie erkannte ihn sofort. »Oh Gott«, flüsterte sie. Dieses wuschlige blonde Haar, der geschwungene Mund, diese blauen Augen, die genau in die ihren schauten.


Es war Jason DiLaurentis.

Emily ließ den Wagen an, raste um die Wendeplatte und fuhr eiligst davon. Erst an der Ecke schaltete sie die Scheinwerfer wieder ein. Und dann hört sie ihr Handy klingeln. Sie suchte danach und schaute aufs Display. Eine neue SMS.

Warum ist ER wohl so wütend? 
 – A.






Kapitel 22

EIN ULTIMATUM? DER PERFEKTE START INS WOCHENENDE!

Da war es. Das große viktorianische Haus an der Wendeplatte, um dessen Zaun sich Kletterrosen rankten und das von einer umlaufenden Teak-Terrasse umgeben war. Eigentlich sollte um das halb ausgehobene Loch im Garten doch gelbes Polizeiabsperrband gezogen sein, aber es war nirgends zu sehen. Merkwürdigerweise war auch das Loch selbst nirgendwo zu sehen. Der Rasen war eine breite, ebene Fläche frisch gemähten Grases, unberührt von Schaufelbagger und Planierraupe.

Hanna schaute an sich herunter. Sie saß auf ihrem alten Mountainbike, das sie nicht mehr angerührt hatte, seit sie den Führerschein besaß. Und ihre Hände wirkten geschwollen. Ihre Jeans saßen am Hintern zu eng. Ihre Oberschenkel waren riesig, und die Haarsträhne, die ihr in die Augen hing, war kackebraun. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Zähne und spürte eine raue Metallzahnspange. Als sie in Alis Hintergarten schaute, sah sie Spencer hinter den Himbeersträuchern kauern, die zwischen ihrem und Alis Haus standen. Spencers Haare waren kürzer und etwas heller, wie damals in der sechsten Klasse. Hinter den Tomatenpflanzen saß die dünne Emily mit dem runden Gesicht und schaute sich nervös um. Aria, die rosafarbene Strähnchen hatte und eine abgefahrene deutsche Tunika trug, versteckte sich hinter einer großen Eiche.


Hanna schauderte. Sie wusste, warum sie alle hier waren. Es war der erste Samstag nach dem Beginn des Zeitkapsel-Spiels.

Die vier Mädchen marschierten genervt aufeinander zu. Dann hörten sie einen dumpfen Schlag und die Hintertür öffnete sich. Hanna und die anderen duckten sich hinter die Büsche, als Jason durch den Garten stürmte. Die Verandatür knallte wieder zu. Ali stand auf der Terrasse, die Hände in die Hüften gestemmt. Ihr blondes Haar fiel ihr über die Schultern, ihre Lippen glänzten pink. »Ihr könnt rauskommen«, rief sie.

Seufzend marschierte Ali durch den Garten, ihre Keilabsätze versanken im feuchten Gras. Als sie bei Hanna und den anderen ankam, griff sie in ihre Tasche und zog ein glänzendes, blaues Stück Stoff heraus. Es sah genauso aus wie das Flaggenstück, das Hanna vor ein paar Tagen im Steam gefunden hatte.

Aber Ali hatte ihre Flagge doch verloren, richtig? Hanna schaute die anderen an, aber ihre ehemaligen Freundinnen schienen nicht zu bemerken, dass hier etwas nicht stimmte.

»So habe ich sie dekoriert«, erklärte Ali und deutete auf die Zeichnungen auf der Flagge. »Hier ist das Chanel-Logo. Hier der Mangafrosch und hier die Feldhockeyspielerin. Wie findet ihr dieses Louis-Vuitton-Muster?«

»Die Flagge sieht aus wie eine Handtasche«, schwärmte Spencer.

Hanna betrachtete die Szene unsicher. Hier war etwas faul. Das Ganze hatte sich doch in Wirklichkeit ganz anders abgespielt. Ali schnippte mit den Fingern und Hannas Freundinnen erstarrten. Arias Hand hing bewegungslos in der Luft und berührte beinahe Alis Flagge. Ein paar Strähnen von Emilys Haaren hingen von einer Brise erfasst in der Luft. Spencers Gesichtsausdruck war eine seltsame Mischung aus einem falschen Lächeln
und einer Grimasse. Hanna bewegte die Hände. Sie war als Einzige nicht erstarrt. Sie schaute Ali mit klopfendem Herzen an.

Ali lächelte freundlich. »Du siehst schon viel besser aus, Hanna. Hast du dich vollständig erholt?«

Hanna blickte auf ihre zu engen Jeans und fuhr sich mit den Händen durch das strähnige Haar. Sie hätte ein anderes Wort gewählt. Es würde noch Jahre dauern, bis sie sich davon erholt haben würde, dass sie früher so ein Loser gewesen war.

Ali schüttelte den Kopf, als sie Hannas Verwirrung bemerkte. »Von deinem Unfall, du Dummerchen. Erinnerst du dich nicht mehr daran, dass ich dich im Krankenhaus besucht habe?«

»K-Krankenhaus?«

Ali hielt ihr Gesicht dicht an Hannas. »Man soll ja immer mit Komapatienten reden. Weil sie einen hören können. Hast du mich gehört?«

Hanna schwindelte es. Plötzlich lag sie wieder in ihrem Krankenzimmer im Rosewood Memorial, wo die Rettungssanitäter sie nach dem Autounfall hingebracht hatten. Über ihr leuchtete eine runde Neonröhre. Sie hörte das Zischen der Maschinen, die sie überwachten und sie intravenös ernährten. In dem trüben Zwischenzustand zwischen Koma und Bewusstsein, hatte Hanna tatsächlich geglaubt, jemanden an ihrem Bett stehen zu sehen. Jemand, der genau so aussah wie Ali. »Es ist alles okay«, trällerte das Mädchen mit Alis Stimme. »Ich bin okay.«

Hanna starrte Ali wütend an. »Das war ein Traum.«

Ali hob skeptisch die Augenbraue, als wollte sie sagen: Sicher?

Hanna warf ihren alten Freundinnen einen Blick zu. Sie waren immer noch zu Stein erstarrt. Hanna wünschte, sie wären wieder normal – sie fühlte sich mit Ali viel zu allein, als seien sie beide die einzigen Menschen auf der ganzen Welt.


Ali hielt Hanna ihre Zeitkapsel-Flagge unter die Nase. »Siehst du die? Du musst sie finden, Hanna.«

Hanna schüttelte den Kopf. » Ali, dein Stück ist verschwunden, weißt du noch?«

»Nein«, protestierte Ali. »Es ist noch da. Und wenn du es findest, erzähle ich dir alles.«

Hanna riss die Augen auf. » Alles? Worüber?«

Ali legte einen Finger an die Lippen. »Über die beiden.« Sie kicherte unheimlich.

»Über welche beiden?«

»Sie wissen alles.«

Hanna blinzelte. »Hä? Wer?«

Ali verdrehte die Augen. »Hanna, du bist so eine Trantüte.« Sie starrte sie direkt an. »Manchmal merke ich gar nicht, dass ich singe.«

»Was meinst du damit?«, fragte Hanna verzweifelt. »Welches Lied?«

»Komm schon, Hanna.« Ali wirkte gelangweilt. Sie legte den Kopf in den Nacken und dachte einen Moment lang nach. »Okay, dann vielleicht … Angeln.«

»Angeln?«, wiederholte Hanna. »Jungs?«

Ali grunzte frustriert. »Nein. Geh Angeln.« Sie wedelte mit den Armen und versuchte, es Hanna begreiflich zu machen. »Geh Angeln!«

»Wovon redest du?«, schrie Hanna verwirrt.

»GEH ANGELN!«, brüllte Ali. »Geh Angeln! Geh Angeln!« Sie wiederholte den Befehl wieder und wieder, als könne sie nichts anderes mehr sagen. Als sie Hannas Wange mit ihren Fingern berührte, fühlten die sich nass und klebrig an. Hanna fasste sich erschrocken ans Gesicht. Als sie ihre Hände wegzog, waren sie blutgetränkt.


Sie schoss hoch und würgte. Dann merkte sie, dass sie in ihrem Schlafzimmer war. Helles Morgenlicht fiel durch die Fenster. Es war Samstagmorgen, und sie war in der Elften, nicht in der Sechsten. Dot stand auf Hannas Kissen und leckte ihr das Gesicht. Sie berührte ihre Wange. Kein Blut. Nur Hundesabber.

Du musst sie finden, Hanna. Wenn du sie findest, dann werde ich dir alles erzählen.

Hanna stöhnte, rieb sich die Augen und griff nach ihrer Zeitkapsel-Flagge, die auf ihrem Nachttisch lag. Es war nur ein dummer Traum gewesen und damit basta.

Sie hörte Stimmen im Flur, zuerst ihren Vater, der wohl einen Witz machte, und kurz darauf Kates schrilles Lachen. Hanna packte ihr Bettlaken mit beiden Händen und drückte fest zu. Es reichte. Kate hatte Hanna vielleicht den Vater gestohlen, aber Mike würde sie nicht auch noch bekommen.

Abrupt verblassten die intensiven Traumbilder. Hanna schoss aus dem Bett und zog ihr eng anliegendes Kaschmirstrickkleid an. Gestern im Englischunterricht hatte sie gehört, wie Noel Kahn zu Mason Byers gesagt hatte, dass sich die Lacrossemannschaft am Wochenende im Philly Sports treffen würde. Sie hatte das Gefühl, dass Mike überall hinging, wo Noel sich herumtrieb. Sie hatte noch nicht auf seinen Vorschlag reagiert, Kate zur Radley-Party mitzunehmen, weil sie nicht gewusst hatte, was sie sagen sollte. Jetzt wusste sie es.

Es gab nur ein Mädchen, mit dem Mike ausgehen durfte: Hanna. Es war an der Zeit, Kate endgültig von der Reling zu stoßen.

 



Philly Sports war in jenem Teil der King James Mall, in dem die normalen Geschäfte untergebracht waren, Gettoläden wie Old Navy, Charlotte Russe und – würg – JCPenney. Hanna hatte diesen
Bereich seit Jahren nicht mehr betreten – von Polyestermischgewebe, T-Shirts von der Stange und Kleidern, die von C-Promis entworfen waren, bekam sie Ausschlag.

Sie parkte den Prius, schloss dreimal ab und beäugte misstrauisch den verrosteten Honda, der neben ihr stand. Als sie über den Parkplatz lief, blinkte ihr iPhone, was bedeutete, dass sie eine neue SMS bekommen hatte. Sie griff mit einem flauen Gefühl danach. A. konnte sie nicht gefunden haben, richtig?

Die SMS war nur von Emily. Bist du da? Ich habe eine SMS bekommen. Wir müssen reden.

Hanna schob das Handy wieder in ihre Tasche und biss sich auf die Lippe. Sie wusste, dass sie Emily zurückrufen und ihr von Wildens seltsamem Verhalten erzählen sollte, als er sie gestern vom Joggen nach Hause gefahren hatte. Aber jetzt hatte sie zu tun. Trotzdem stieg ihr Traum von heute Morgen in ihr hoch. Was wollte ihr Gehirn ihr damit sagen? Wusste Ali, wer ihre Flagge hatte? Konnte es wirklich sein, dass etwas auf der Flagge ein Hinweis auf ihren Mord war? Und dann hatte Ali noch gesagt Manchmal merke ich gar nicht, dass ich singe und erwartet, dass Hanna wusste, was sie damit meinte. Hatte das Ali früher immer gesagt oder hatte irgendjemand das zu Ali gesagt? Hanna erinnerte sich an keines von beiden. Sie war sogar die Nebendarsteller in Alis Leben durchgegangen, wie zum Beispiel den Austauschschüler aus Holland, der Ali als Zeichen seiner Liebe ein paar Holzpantinen geschenkt hatte. Den Jetski-Lehrer mit den fettigen Haaren, der zu Ali immer sagte, er »habe den Sitz nur für sie vorgewärmt«. Oder Mr Salt, den einzigen Bibliothekar der Schule, der Ali immer zu raunte, er würde ihr seine Harry-Potter-Erstausgaben leihen, falls Ali sie lesen wollte. Bäh. Hanna hatte keinen jemals etwas Gruseliges übers
Singen sagen hören. Irgendwie kam ihr der Satz vertraut vor, aber wahrscheinlich stammte er nur aus einem von Kates dämlichen Musical-Soundtracks oder war ein Slogan, den der Rosewooder Chor auf seine Aufkleber drucken ließ.

Die Technomusik im Fitnessstudio ging Hanna schon auf die Nerven, als sie die Tür öffnete. Ein Mädchen in grellpinkem Sportbustier und schwarzen Yogahosen strahlte sie an der Rezeption an. »Willkommen im Philly Sports!«, zirpte sie. »Darf ich Ihren Ausweis durchziehen?« Sie hielt ein Gerät hoch, das wie ein Preisscanner aussah.

»Ich bin Gast«, sagte Hanna.

»Oh!« Das Mädchen hatte riesige, starre Augen, ein rundes Gesicht und einen belämmerten Gesichtsausdruck. Sie erinnerte Hanna an die Elmo-Puppe der sechsjährigen Nachbarsjungen. »Dann füllen Sie doch bitte die Gästeanmeldung aus«, piepste sie. »Und pro Tag kostet das Training zehn Dollar.«

»Nein danke«, trällerte Hanna und ging einfach vorbei. Als würde sie auch noch dafür bezahlen, diese Absteige zu betreten. Die Rezeptionistin ließ einen empörten Kiekser hören, aber Hanna drehte sich nicht um. Ihre hohen Absätze klapperten an den Regalen mit den Handtüchern und dem Laden vorbei, der Lycrahosen, iPod-Hüllen aus Neopren und Sport-BHs verkaufte. Hanna rümpfte arrogant die Nase. In dieser Kaschemme gab es noch nicht einmal eine Smoothie-Bar! Wahrscheinlich pinkelten die Leute im Umkleideraum in die Duschen.

Der Bass aus den Lautsprechern dröhnte in Hannas Ohren. Auf der anderen Seite des Studios trainierte ein klapperdürres Mädchen mit sehnigen Armen verbissen an einem Ellipsentrainer. Ein Typ mit nassen, lockigen Haaren wischte Schweiß von einem Laufband. In der Ferne hörte Hanna Gewichte klirren.
Und tatsächlich stand die gesamte Lacrossemannschaft der Rosewood Day in der Ecke bei den Hanteln. Noel machte Armbeugen und bewunderte sich dabei im Spiegel. Jim Freed schnitt Grimassen, während er auf einem Bosu-Ball balancierte. Und Mike Montgomery lag auf der Hantelbank, schloss gerade die Fäuste um die Stange und bereitete sich aufs Heben vor.

Jackpot.

Hanna wartete, bis Mike die Stange vor seine Brust gehievt hatte und ging dann zu ihm. Mason Byers, Mikes Spotter, scheuchte sie einfach weg. »Ich übernehme hier.« Dann beugte sie sich über Mike und lächelte.

Mike fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Hanna!«

»Hallo«, sagte Hanna kühl.

Mike wollte die Hantelstange wieder auf die Halterung legen, aber Hanna stoppte ihn. »Nicht so schnell«, sagte sie. »Ich muss zuerst etwas mit dir besprechen.«

Ein paar Schweißperlen glänzten auf Mikes Gesicht und seine Arme begannen zu zittern. »Was denn?«

Hanna warf ihr Haar über ihre Schulter. »Die Sache ist so: Wenn du mit mir ausgehen willst, dann gibt es kein anderes Mädchen mehr. Kate eingeschlossen.«

Mike grunzte. Sein Bizeps begann zu zucken und er sah sie flehend an. »Bitte. Ich lass mir das Ding gleich auf die Brust fallen.«

Hanna schnalzte mit der Zunge und sagte: »Ich dachte, du bist stark.«

»Bitte«, bettelte Mike.

»Versprich es mir zuerst«, drängte Hanna ihn. Sie beugte sich ein bisschen weiter vor und bot ihm einen guten Ausblick in ihren Ausschnitt.


Mikes Augen glitten nach rechts. Die Sehnen an seinem Hals traten hervor. »Kate hat mich gefragt, ob ich mit ihr zur Radley-Party gehe und ich hab Ja gesagt. Das war, bevor ich wusste, dass du was Exklusives willst. Ich kann sie ja wohl kaum ausladen.«

»Doch, das kannst du«, knurrte Hanna. »Das geht ganz einfach. «

»Ich habe eine Idee«, keuchte Mike. »Lass mich das hier absetzen, dann sage ich sie dir.«

Hanna trat beiseite und ließ Mike seine Hantel loswerden. Er seufzte tief, setzte sich auf und dehnte sich. Hanna registrierte überrascht, wie gut definiert seine Armmuskeln waren. Sie hatte vor ein paar Tagen mit ihrer Vermutung recht gehabt. Mike würde nach dem Duschen sehr viel besser aussehen als Officer Wilden.

Sie legte ein Handtuch auf die leere Hantelbank neben ihm und setzte sich. »Okay. Spuck’s aus.«

Mike schnappte sich das Handtuch, das neben seiner Bank auf dem Boden lag und wischte sich das Gesicht ab. »Ich bin käuflich, falls es dich interessiert. Wenn du etwas für mich tust, lade ich Kate wieder aus.«

»Was willst du?«

»Deine Flagge.«

»Auf keinen Fall.« Sie schüttelte den Kopf.

»Okay, dann geh mit mir zum Schulball«, sagte Mike.

Hanna blieb der Mund offen stehen, so überrascht war sie. »Aber der ist doch erst in vier Monaten.«

»Hey, ein Kerl muss sich so früh als möglich um ein Date kümmern«, sagte Mike achselzuckend. »Außerdem habe ich dann genug Zeit, um das perfekte Paar Schuhe zu finden.« Er klimperte mädchenhaft mit den Wimpern.


Hanna fuhr sich über den Nacken und versuchte, die anderen Lacrosse-Spieler auszublenden, die vom Kraftraum aus herüberjohlten. Wenn Mike wollte, dass Hanna mit ihm zum Schulball ging, dann hieß das doch, dass er sie lieber mochte, richtig? Was bedeutete, dass sie gewonnen hatte. Sie lächelte. Nimm das, Miststück! Sie konnte es kaum abwarten, Kates Gesicht zu sehen, wenn sie ihr das erzählte.

»Okay«, sagte sie. »Abgemacht. Ich gehe mit dir zu meinem Abschlussball.«

»Cool«, sagte Mike. Er warf einen Blick auf sein nasses T-Shirt. »Ich würde dich zur Feier des Tages ja befummeln, aber ich will dich nicht einnässen.«

»Na, herzlichen Dank«, ätzte Hanna und verdrehte die Augen. Mit extra sexy Hüftschwung schlenderte sie aus dem Kraftraum. »Ich hole dich heute Abend um acht Uhr ab«, rief sie über ihre Schulter zurück. »Und zwar alleine.«

Das Elmo-Mädchen wartete bei der Snack-Bar auf Hanna. Ein glatzköpfiger Mann mit tätowierten Oberarmen und einem Oliba stand hinter ihr. »Miss, wenn Sie dieses Studio benutzen wollen, müssen Sie eine Gästegebühr bezahlen«, sagte das Mädchen unsicher. Ihre Wangen waren genauso rot wie das Schweißband an ihrer Stirn. »Und wenn Sie das nicht wollen, dann …«

»Ich bin hier fertig«, schnitt Hanna ihr das Wort ab und tänzelte um die beiden herum. Das Mädchen und ihr Rausschmeißer wirbelten herum und sahen ihrem Abgang zu. Unbeweglich. Ohne auch nur den Versuch zu unternehmen, sie aufzuhalten. Und das lag natürlich daran, dass sie Hanna Marin war. Nicht zu stoppen und unglaublich fantastisch.




Kapitel 23

JAHRBUCHERINNERUNGEN, DIE FÜR DEN REST DES LEBENS REICHEN

An diesem Samstagnachmittag fuhr ein UPS-Laster vor dem neuen Haus von Arias Vater vor. Der Lieferant, der lange blaue Unterwäsche unter seiner kurzen, braunen UPS-Uniform trug, reichte Aria eine Schachtel. Sie dankte ihm und schaute auf den Absender. Bio-Babyschuhe. Die Adresse war Santa Fe in New Mexico. Erstaunlich, dass so kleine Babyschühchen einen so riesigen CO2-Fußabdruck hinterlassen konnten.

Ihr Telefon piepste, und sie griff in der Tasche ihrer grobgestrickte Wolljacke danach. Sie hatte vorher eine SMS von Ella bekommen. Kommst du heute Abend zur Radley-Party? Eine weitere war gefolgt: Ich hoffe, du schaffst es … ich vermisse dich! Und dann noch eine: Es würde mir so viel bedeuten!

Aria seufzte. Ella hatte ihr den ganzen Morgen lang solche SMS geschickt und um eine Antwort gebettelt. Falls Aria absagte, würde Ella todsicher nach dem Grund fragen, und was sollte sie dann machen? Ihr sagen, dass sie nicht im selben Raum sein wollte wie ihr grusliger Freund? Sich eine Lüge ausdenken, was ihre Mutter zu der Annahme verleiten würde, sie wolle ihre Karriere als Künstlerin nicht unterstützen? Es war schlimm genug, dass Aria die ganze Woche lang nicht einmal in Ellas Haus gewesen war. Es half nichts. Sie musste sich zusammenreißen und einfach Xavier so gut als möglich aus dem
Weg gehen. Wenn doch nur Jason mit ihr zusammen gegangen wäre.

Ihr Telefon piepste wieder. Aria klickte die SMS an, weil sie eine neue Nachricht von ihrer Mutter erwartete. Aber es war eine E-Mail. Der Absendername lautete Jason DiLaurentis.

Arias Herz machte einen Sprung. Schnell öffnete sie die Nachricht. Hör mal, ich habe nachgedacht, schrieb Jason. Ich habe gestern im Rocks and Ropes überreagiert und will dir erklären, was los war. Willst du dich in einer Stunde bei mir zu Hause mit mir treffen?

Darunter stand seine Adresse in Yarmouth. Geh nicht zum Haupteingang rein, erklärte Jason. Geh die Treppe an der Garage hoch, darüber ist meine Wohnung.

Klingt gut, schrieb Aria zurück. Sie schlang glücklich und erleichtert die Arme um sich. Es gab also eine Erklärung für sein Verhalten. Und vielleicht hasste Jason sie ja doch nicht.

Ihr Telefon klingelte wieder. Aria schaute auf das Display, es war Emily. Nach kurzem Zögern ging sie dran.

»Ich muss unbedingt mit dir sprechen«, sagte Emily mit drängender Stimme. »Es geht um Jason.«

Aria stöhnte. »Du ziehst die falschen Schlussfolgerungen. Ali hat Jenna angelogen.«

»Sei dir da nicht so sicher.«

Emily wollte noch etwas sagen, aber Aria ließ sie nicht zu Wort kommen. »Hätte ich dir doch bloß nicht erzählt, was Jenna gesagt hat. Das hat nur Ärger gebracht.«

»Aber …«, protestierte Emily. »Es war die Wahrheit.«

Aria schlug sich die flache Hand an die Stirn. »Emily, du stellst Ali auf ein viel zu hohes Podest, echt! Sie war eine Lügnerin, eine Intrigantin, ein manipulatives Miststück! Gesteh dir das endlich ein und komm damit klar!«


Dann legte Aria auf, ließ das Handy in ihre Tasche fallen und ging nach drinnen, um die Schlüssel für den Subaru zu holen. Es war zum Verrücktwerden, wie vernebelt Emilys Urteilsvermögen war. Wenn sie auch nur mal in Betracht ziehen würde, dass Ali Jenna angelogen hatte, um ihr Geheimnis aus ihr herauszulocken, dann wäre Ali nicht mehr das perfekte Ideal, von dem Emily träumte. Aber anscheinend war es leichter für Emily, einfach Jason als den Schuldigen zu betrachten, obwohl es dafür keinerlei Beweise gab. Merkwürdig, dass manche Menschen aus Liebe alles glaubten.

 



Das neue Haus der DiLaurentis lag in einer stillen, hübschen Straße, weit weg vom schäbigen Yarmouther Bahnhof. Als erstes fiel Aria das blattförmige Windspiel auf, das an der Vorderveranda hing. Dasselbe Windspiel hatte auch an Alis alter Veranda gehangen. Wenn Aria vor der Tür darauf gewartet hatte, dass Ali herunterkam, hatte sie oft die Blätter aneinander klingen lassen und versucht, ein Lied zu komponieren.

Die Auffahrt war leer, und das Haupthaus war dunkel, die Vorhänge geschlossen und die Lichter gelöscht. Das Gebäude, in dem die Dreifachgarage und – im zweiten Stock – Jasons Wohnung untergebracht waren, war durch eine niedrige Steinmauer vom Haupthaus und durch einen hohen, schmiedeeisernen Zaun vom Nachbargrundstück abgetrennt. Erstaunlicherweise gab es keine Ali-Schreine im Garten oder auf der Straße – aber vielleicht hatten die DiLaurentis die Journalisten ja gebeten, ihren neuen Wohnort nicht zu veröffentlichen. Und vielleicht hatte die Presse ja ausnahmsweise mal ihre Wünsche respektiert.

Aria ging die Auffahrt zur Garage hinauf, ihr Magen grummelte aufgeregt. Dann hörte sie ein Klonk und lautes Bellen.
Ein Rottweiler rannte aus dem engen Spalt zwischen der Garage und dem Zaun auf sie zu und zerrte an seinem Halsband eine lange Metallkette hinter sich her.

Aria sprang zurück. Der Hund hatte Schaum vor dem Mund und schien nur aus kräftigen Muskeln zu bestehen. Aria versuchte, »Schhhhh« zu sagen, brachte aber kaum mehr als ein Flüstern heraus. Der Hund knurrte böse. Seine Augen blitzten und er hatte die Zähne gefletscht. Zweifellos roch er ihre lähmende Angst. Sie schaute verzweifelt zu der Wohnung über der Garage hinauf. Bestimmt würde Jason gleich runterkommen und ihr helfen, richtig? Aber auch dort brannten keine Lichter.

Aria hielt die Handflächen nach oben und versuchte, ruhig zu wirken, aber das schien den Hund nur noch mehr zu reizen. Er schnaubte, scharrte mit den Füßen und bleckte immer wieder seine langen scharfen Zähne. Aria wimmerte hilflos und wich noch einen Schritt zurück. Ihre Hüfte stieß gegen etwas Hartes, und sie schrie erschrocken auf. Sie war an das Geländer der Treppe gestoßen, die zur Wohnung führte. Voller Entsetzen realisierte sie, dass der Hund sie in die Ecke getrieben hatte – die Steinmauer, die das Haupthaus von der Garage trennte, war zu hoch, um schnell darüber zu hechten, und der Hund blockierte sowohl die Einfahrt als auch den schmalen Pfad, der in den Hintergarten führte. Der einzige Weg in die Sicherheit führte die Holztreppe zu Jasons Wohnung hinauf.

Aria schluckte heftig und sprang mit wild klopfendem Herzen die Stufen hinauf. Der Hund rannte ihr nach, seine Pfoten rutschten auf den nassen Holzstufen aus. Sie hämmerte gegen die Tür. »Jason!«, schrie sie. Keine Antwort. Panisch rüttelte Aria am Türknauf. Die Türe war verschlossen.


»Was soll das?«, schrie sie und drückte sich an die Türe. Der Hund war nur noch wenige Stufen entfernt. Aria sah ein offenes Fenster neben der Tür. Langsam bewegte sie die Hand in Richtung Fensterbrett und öffnete das Fenster weiter. Dann holte sie tief Luft, wirbelte herum und quetschte sich durch den Spalt. Sie fiel mit dem Rücken auf etwas Weiches. Eine Matratze. Sie zog das Fenster zu. Der Hund bellte und kratzte an Jasons Tür. Aria keuchte atemlos und lauschte ihrem hämmernden Herzschlag. Dann sah sie sich um. Das Zimmer war dunkel und leer. Neben der Tür hing eine Garderobenleiste, aber an den Haken hing nichts.

Aria griff nach ihrem Handy und rief Jason an, aber es ging nur die Mailbox dran. Aria legte auf, warf das Handy aufs Bett und stand auf. Der Hund bellte immer noch und sie wagte nicht, die Wohnung zu verlassen.

Diese bestand aus einem großen Raum, der in einen Schlafbereich, eine Essecke und eine kleine Fernsehnische unterteilt war. Am Ende des Raumes war die Tür zum Bad, rechts davon standen ein paar Bücherregale. Aria ging durchs Zimmer und inspizierte die Bücher von Hemingway, Burroughs und Bukowski, die in Jasons Regalen standen. An der Wand hing ein kleiner Druck von einer Egon-Schiele-Zeichnung, einem Lieblingskünstler Arias. Sie kauerte sich nieder und fuhr mit dem Zeigefinger über die Rücken der DVDs, die Jason besaß. Ihr fiel auf, dass viele ausländische Filme darunter waren. Auf der kleinen Kochinsel standen Fotos, die wahrscheinlich aus Yale stammten. Manche zeigten ein zierliches, lächelndes Mädchen mit dunklem Haar und einer dunklen Hornbrille. Auf einem Foto trugen beide die gleichen Yale-T-Shirts. Auf einem anderen waren sie wohl bei einem Footballspiel und hielten rote
Becher mit Bier in der Hand. Auf dem letzten Foto küsste sie ihn auf die Wange und drückte ihre Nase an seinem Gesicht platt.

Aria stieg die Galle in die Kehle. War dies das Geheimnis, von dem A. gesprochen hatte? Aber warum hatte Jason sie dann gebeten, ihn zu besuchen? Um klarzustellen, dass er nur an einer Freundschaft zu Aria interessiert war. Sie schloss die Augen. Vor Enttäuschung war ihr ganz flau im Magen.

Als sie wieder beim Bücherregal stand, bemerkte sie ein paar nach Jahren geordnete Jahrbücher von Rosewood Day. Eins ragte ein bisschen hervor, als sei es vor Kurzem durchgeblättert worden. Aria zog es heraus und betrachtete das Cover. Es war von vor vier Jahren, Jasons letztem Schuljahr. Dem Jahr, in dem Ali verschwunden war.

Aria schlug es langsam auf. Es roch nach Staub und alter Tinte. Sie blätterte die Portraits der Zwölftklässler durch und suchte nach Jasons Foto. Er trug einen schwarzen Anzug und schaute auf einen weit entfernten Punkt hinter dem Fotografen. Sein Mund war gerade und sehr nachdenklich, und sein blondes Haar fiel ihm bis auf die Schultern. Sie strich Jasons Foto über Nase und Augen. Er sah so jung und unschuldig aus. Kaum vorstellbar, was er seitdem alles durchgemacht hatte.

Ein paar Seiten weiter fand sie Spencers Schwester Melissa Hastings, die beinahe genauso aussah wie heute. Jemand hatte mit roter Tinte etwas über ihr Foto geschrieben, es aber dann so dick durchgestrichen, dass Aria die Worte nicht entziffern konnte. Ian Thomas’ Foto war relativ weit hinten. Sein gewelltes Haar war ebenfalls länger als jetzt und sein Gesicht ein wenig schmaler. Er lächelte sein typisches Ian-Thomas-Lächeln mit den Lachfältchen, das ganz Rosewood davon überzeugt
hatte, dass er der klügste, attraktivste Junge in der Stadt war – dem immer das Glück zulächelte. Als dieses Bild gemacht worden war, hatte Ian eine Affäre mit Ali gehabt. Aria schloss schaudernd die Augen. Der Gedanke, dass diese beiden ein Paar gewesen waren, war irgendwie pervers.

Unten auf der Seite war noch ein Foto von Ian zu sehen, ein Schnappschuss im Unterricht. Sein Mund stand leicht offen und jemand hatte vor seinen Mund einen Penis gemalt und Ians lockigem Kopf Teufelshörner aufgesetzt. Unter dem Foto stand etwas in schwarzer Tinte. Die Schrift war klein und schief.

Hey, Kumpel. Ein Hoch auf das Wettsaufen bei den Kahns, die Nacht, in der wir beinahe Trevors Auto geschrottet haben, unsere Wochenendralleys im Wald und den Abend in Yvonnes Keller … du weißt, wovon ich rede. Ein gemalter Pfeil zeigte auf Ians Kopf. Ich kann immer noch nicht glauben, was dieses Arschloch dir angetan hat. Mein Angebot steht. Bis dann, Darren.

Aria hielt das Buch mit ausgestreckten Armen von sich weg. Darren? Darren Wilden?

Sie befeuchtete ihren Finger, blätterte um und fand sein Foto. Seine Haare standen stachelig vom Kopf ab und er schaute genauso heimtückisch wie an dem Tag, an dem Aria ihn dabei erwischt hatte, wie er einem Mädchen zwanzig Dollar aus dem Schließfach klaute.

Waren Wilden und Jason Freunde gewesen? Aria hatte sie in der Schule nie zusammen gesehen. Und was meinte Wilden damit, Ich kann immer noch nicht glauben, was dieses Arschloch dir angetan hat. Mein Angebot steht.

»Was zum Teufel?«

Das Jahrbuch glitt Aria aus der Hand und landete mit einem
dumpfen Schlag auf dem Boden. Jason stand im Türrahmen. Er trug einen knallroten Schal und eine schwarze Lederjacke. Der Hund war nirgends zu sehen. Aria war so von dem Jahrbuch fasziniert gewesen, dass sie ihn gar nicht die Treppe herauf kommen gehört hatte.

»Oh«, sagte sie atemlos.

Jason ging mit geblähten Nasenflügeln zu Aria.

»Wie bist du hier reingekommen?«

»D-du warst nicht hier«, quiekte Aria und begann zu zittern. »Euer Hund hat sich losgerissen und mir den Weg abgeschnitten. Ich konnte nicht mal mehr zurück zum Auto. Ich musste die Treppe raufflüchten und mich durch das offene Fenster in die Wohnung quetschen.«

Jasons Lippen öffneten sich. »Welcher Hund?«

Aria deutete zum Fenster. »D-der Rottweiler.«

»Wir haben keinen Rottweiler.«

Aria starrte ihn an. Der Hund hatte eine schwere Kette hinter sich hergezerrt. Sie hatte angenommen, dass er sich losgerissen hatte … aber vielleicht hatte ja jemand seine Kette gelöst. Jetzt, wo sie darüber nachdachte, hatte sie den Hund schon eine Weile nicht mehr knurren und bellen hören. Ein entsetzlicher Gedanke nahm in ihrem Kopf Form an.

»Du hast mir doch vorhin eine E-Mail geschickt?«, sagte sie unsicher. »Und mich gebeten, mich hier mit dir zu treffen?«

Jason kniff die Augen zusammen. »Ich hätte mich niemals hier mit dir getroffen.«

Die Dielen knarrten, als Aria einen Schritt zurückwich. Wie hatte sie nur so dumm sein können? Natürlich war die Mail nicht von Jason gewesen. Sie war so erleichtert gewesen, von ihm zu hören, dass ihr erst jetzt einfiel, dass er ihre E-Mail-Adresse
ja gar nicht hatte. Die Nachricht hatte … jemand anders geschickt. Jemand, der gewusst hatte, wann Jason nicht zu Hause war. Jemand, der vielleicht sogar einen fremden Hund auf sie gehetzt hatte, um sie in seine Wohnung zu jagen. Aria schaute Jason mit pochendem Herzen an.

»Warst du nur hier oder bist du auch ins Haupthaus eingebrochen? «, fragte Jason herrisch.

»N-nur hier.«

Jason baute sich mit zusammengebissenen Zähnen vor ihr auf. »Sagst du die Wahrheit?«

Aria biss sich auf die Lippe. Warum war das so wichtig? »Natürlich.«

»Raus hier«, kläffte Jason. Er trat einen Schritt beiseite und deutete auf die Tür.

Aria bewegte sich nicht. »Jason, es tut mir leid, dass ich einfach reingegangen bin. Es war ein Missverständnis. Ich dachte, du hast mich herbestellt. Können wir bitte darüber reden?«

»Raus. Hier.« Jason riss seinen Arm zur Seite und warf dabei ein paar Bücher vom Regal. Eine gläserne Plakette fiel ebenfalls zu Boden und zerbrach in scharfe, spitze Splitter. »Raus hier!«, brüllte Jason aus vollem Hals. Aria duckte sich und schluchzte verängstigt auf. Jasons Gesicht hatte sich völlig verändert. Seine Augen waren weit aufgerissen, sein Mund verzerrt und sogar seine Stimme klang anders. Tiefer. Gemeiner. Aria erkannte ihn nicht wieder.

Sie rannte zur Tür hinaus und die Stufen hinab, wobei sie mehrmals auf den nassen Brettern ausrutschte. Tränen liefen ihr über die Wangen. Schluchzer brannten in ihren Lungen. Sie suchte ihre Autoschlüssel und warf sich auf den Fahrersitz, als sei der Teufel persönlich hinter ihr her.


Als sie in den Rückspiegel blickte, stockte ihr der Atem. In weiter Ferne sah sie zwei verschwommene Gestalten, einen Menschen und einen Hund – einen Rottweiler? –, unbehelligt in den Wäldern verschwinden.




Kapitel 24

SPENCER HASTINGS, ZUKÜNFTIGE NEW YORKERIN

Spencer lehnte sich gemütlich in ihrem Sitz im Schnellzug nach New York zurück und schaute dem Schaffner bei der Fahrkartenkontrolle zu. Obwohl es erst Samstag war und obwohl Michael Hutchins, der Makler, gesagt hatte, der Vermieter werde am Wochenende ihr brandneues Apartment in der Perry Street noch putzen, konnte Spencer nicht bis Montagnachmittag warten, um es sich anzusehen. Sicherlich konnte sie heute noch nicht in die Wohnung, aber das war egal – ihr würde es genügen, sich auf den Treppenabsatz zu setzen, die Läden in ihrem Block zu erkunden und einen Cappuccino in ihrem zukünftigen Stamm-Starbucks zu trinken. Sie wollte die Möbelläden in Chelsea und auf der Fifth Avenue durchstöbern und sich ein paar schöne Stücke zurücklegen lassen. Und sie wollte sich unbedingt in ein Café setzen und dort den New Yorker lesen. Schon bald würde auch sie eine New Yorkerin sein.

Vielleicht hatte sich Ian so gefühlt, als er Rosewood damals den Rücken gekehrt und seine Probleme hinter sich gelassen hatte. Bereit für einen Neuanfang. Wo Ian jetzt wohl war? Rosewood? Oder war er zur Vernunft gekommen und hatte die Stadt verlassen? Sie dachte wieder an die Gestalt, die sie gestern Abend im Wald bei der Scheune gesehen hatte. Sie hatte definitiv
ausgesehen wie Melissa – aber die sollte doch eigentlich in Philadelphia sein.

Vielleicht hatte Ian bei seiner Leichen-Scharade etwas zurückgelassen und Melissa gebeten, es zu holen. Aber das würde ja bedeuten, dass Melissa wusste, wo er war und was er machte. Vielleicht wusste sie auch, wer A. war. Wenn sie nur mal zurückrufen würde – Spencer wollte ihre Schwester fragen, ob ihr die Fotos, die Emily bekommen hatte, etwas sagten. Was hatte ein Foto von Ali, Naomi und Jenna mit dem Foto von Wilden in der Kirche zu tun? Und warum erhielten Aria und Hanna keine Nachrichten von A., sondern nur Spencer und Emily? Wollte A. es speziell ihnen heimzahlen? Befanden sie sich in größerer Gefahr als die anderen? Und würde Spencer nach ihrem Umzug nach New York diesen ganzen A.-Albtraum endlich hinter sich lassen können? Sie hoffte es.

Der Zug fuhr in einen Tunnel und die Passagiere standen auf. »Nächster Halt Penn Station«, blökte die Stimme eines Schaffners aus den Lautsprechern. Spencer schnappte sich ihre Schultertasche aus Leinen und stellte sich in die Schlange der Wartenden. Endlich war sie in New York. Als sie aus dem Zug ausstieg und die große Bahnhofshalle betrat, schaute sie sich um. Die Schilder, die den Weg zur U-Bahn, den Taxen und den Ausgängen wiesen, waren unübersichtlich platziert. Spencer hatte keine Ahnung, wo sie langmusste. Sie packte ihre Tasche fester und folgte den Passagieren eine lange Rolltreppe hinauf zur Straße. Taxen verstopften die breite Allee. Lichter blitzten ihr ins Gesicht. Die grauen Gebäude ragten bis in den Himmel hinauf. Spencer winkte ein Taxi heran. »Perry Street 223«, sagte sie dem Fahrer. Der nickte, scherte in den Verkehr ein und drehte eine Sportsendung im Radio an. Spencer hüpfte aufgeregt
auf ihrem Sitz auf und ab. Sie hätte dem Fahrer am liebsten gesagt, dass sie ab jetzt hier lebte, dass sie gerade zu ihrer brandneuen Wohnung fuhr und dass ihre Mom gleich um die Ecke wohnte.

Der Taxifahrer fuhr gemächlich die Seventh Avenue entlang und bog dann in die labyrinthartigen Straßen des West Village ein. Als er rechts in die Perry Street abbog, setzte sich Spencer kerzengerade auf. Es war wirklich eine schöne Straße. Alte, gepflegte Backsteinhäuser säumten beide Straßenseiten. Ein Mädchen in Spencers Alter, das einen wunderschönen, weißen Wintermantel aus Wolle und eine Pelzmütze trug, führte ihren Hund spazieren. Das Auto fuhr an einem Käseladen, einem Geschäft für Musikinstrumente und einer bescheiden wirkenden Schule vorbei, deren winziger Spielplatz hinter einem glänzenden, schmiedeeisernen Zaun lag. Spencer studierte die Fotos, die Michael Hutchins ihr vorgestern geschickt hatte. Ihr zukünftiges Zuhause musste gleich im nächsten Block liegen. Sie schaute gespannt die Straße hinauf.

»Miss?« Der Taxifahrer hatte sich umgedreht und schaute sie an.

Spencer zuckte zusammen. »Sagten Sie Perry Street 223?«

»223. Genau.« Spencer kannte die Adresse auswendig. Der Fahrer schaute aus dem Fenster. Er trug eine dicke Brille und hatte sich einen Stift hinters Ohr geklemmt. »Es gibt hier keine Nummer 223. Die läge im Hudson.«

Tatsächlich waren sie am westlichsten Ende Manhattans angekommen. Hinter dem West Side Highway gab es eine Promenade, auf der sich Radfahrer und Spaziergänger tummelten. Dahinter war der Hudson River. Und hinter dem lag New Jersey.


»Oh«, sagte Spencer stirnrunzelnd. Sie blätterte in ihren Notizen. Michael hatte die Adresse in seiner E-Mail nicht genannt, und ihr Gekritzel von neulich fand sie auch nicht wieder. »Naja, vielleicht habe ich die Adresse missverstanden. Sie können mich hier rauslassen.« Sie reichte dem Fahrer ein paar Scheine und stieg aus. Das Taxi fuhr an der Ampel rechts ab, und Spencer drehte sich verwirrt einmal um sich selbst. Sie begann nach Osten zu laufen und überquerte zuerst die Kreuzung mit der Washingtonstreet, dann die mit der Greenwich Avenue. Michael hatte ihr gesagt, die Wohnung sei gleich bei der Marc-Jacobs-Boutique, und die lag an der Ecke Perry und Bleecker. Die Hausnummern hier waren Perry Street 84 bis Perry Street 92. Hatte ihre Wohnung eine dieser Hausnummern gehabt? Sie lief weiter die Perry hinauf, um sicherzugehen, aber die Hausnummern wurden niedriger, nicht höher. Sie schaute sich jedes Haus genau an und versuchte, es mit dem Gebäude auf den Fotos zu vergleichen, aber keines passte. Schließlich kam sie an die Stelle, an der die Perry Street in die Greenwich Avenue mündete. Statt der Straße lag auf der anderen Seite der Greenwich Avenue ein Restaurant namens Fiddlesticks Pub & Grill.

Spencers Herz begann zu rasen. Sie kam sich vor, als sei sie in dem Traum gelandet, den sie seit der zweiten Klasse immer wieder träumte: Der Lehrer verkündete, dass ein unangekündigter Test stattfinden würde, den alle anderen Schüler sogleich eifrig zu bearbeiten begannen. Nur Spencer konnte die Fragen nicht lesen. Sie holte ihr Handy heraus, versuchte ruhig zu bleiben und wählte Michaels Nummer. Es musste eine Erklärung hierfür geben.

Eine Stimme vom Band dröhnte durch den Hörer. Die Nummer, die sie gewählt habe, sei nicht vergeben. Spencer wühlte in
ihrer Tasche und fand Michaels Visitenkarte. Sie tippte seine Nummer noch einmal ein und wiederholte die Ziffern laut, um sicherzugehen, dass sie nichts vertauscht hatte. Sie hörte die gleiche Aufzeichnung. Spencer hielt das Telefon mit ausgestrecktem Arm von sich weg. Schmerzen pulsierten in ihren Schläfen. Vielleicht hat er eine neue Nummer, sagte sie zu sich. Dann wählte sie Olivias Nummer. Aber es klingelte nur endlos lange. Spencer hielt die Auflegtaste sehr lange gedrückt. Das musste auch nichts bedeuten – außer, dass Olivia im Ausland vielleicht keine Gespräche führen konnte. Schließlich war sie ja in Paris.

Eine Frau mit einem Kinderwagen wich ihr aus und versuchte, dabei ihre Einkaufstüten nicht fallen zu lassen. Als Spencer die Straße hinunterblickte, sah sie Olivias neues Apartmenthaus in der Ferne glänzen. Sie ging mit neuer Frische darauf zu. Vielleicht hatte Olivia irgendwo eine andere Nummer von Michael. Vielleicht ließ der Concierge Spencer einfach einen kurzen Blick in Olivias Penthouse werfen.

Eine Frau in einer leuchtend blauen Wolljacke kam durch die Drehtür des Apartmenthauses. Zwei weitere Bewohner, die Sporttaschen trugen, gingen ins Haus hinein. Spencer ging nach ihnen durch die Tür und kam in eine mit Marmorplatten verzierte Empfangshalle. Am hinteren Ende des Raumes gab es drei Aufzüge. Altmodische Anzeigen hingen darüber und informierten die Passagiere, in welchem Stock der Aufzug gerade war. Es roch nach frischen Blumen, und aus einem versteckten Lautsprecher drang leise klassische Musik.

Der Concierge am Empfang trug einen makellosen grauen Anzug und eine randlose Brille. Er lächelte Spencer müde an. »Äh, hi«, sagte Spencer und hoffte, dass ihre Stimme nicht zu
jung und naiv klang. »Ich suche eine Frau, die vor Kurzem hier eingezogen ist. Ihr Name ist Olivia. Gerade ist sie in Paris, aber ich würde gerne einen Moment lang in ihre Wohnung gehen.«

»Sorry«, sagte der Concierge trocken und wendete sich wieder seinem Papierkram zu. »Ich kann sie nur mit Erlaubnis des Bewohners hinauflassen.«

Spencer runzelte die Stirn. »Aber … sie ist meine Mutter. Ihr Name ist Olivia Caldwell.«

Der Mann schüttelte den Kopf. »Es wohnt keine Olivia Caldwell hier.«

Spencer versuchte, den plötzlichen, bohrenden Schmerz in ihrem Magen zu ignorieren. »Vielleicht ist sie nicht unter ihrem Mädchennamen gemeldet. Vielleicht Olivia Frick? Ihr Ehemann heißt Morgan Frick.«

Der Concierge warf ihr einen vernichtenden Blick zu. »Es lebt überhaupt keine Olivia in diesem Haus. Ich kenne alle Bewohner dieses Gebäudes.«

Spencer trat einen Schritt zurück und schaute auf die Reihe glänzender Briefkästen an der hinteren Wand. Es musste mindestens zweihundert Wohnungen in diesem Haus geben. Wie konnte dieser Typ wirklich jeden einzelnen Bewohner kennen? »Sie ist gerade erst eingezogen«, beharrte sie. »Könnten Sie nachsehen, bitte?«

Der Concierge seufzte, dann nahm er ein spiralgebundenes schwarzes Buch in die Hand. »Hier sind alle Bewohner des Gebäudes aufgelistet«, erklärte er. »Wie war der Nachname?«

»Caldwell. Oder Frick.«

Der Concierge blätterte zu den Cs, dann zu den Fs. »Nein. Niemand unter diesen Nachnamen. Schau selbst.«

Er schob das Buch über den Tresen. Spencer beugte sich vor
und schaute selbst. Es gab Caldecott und Caleb, aber keine Caldwell. Es gab Frank und Friel, aber keinen Frick. Ihr wurde heiß, dann kalt. »Das kann nicht stimmen.«

Der Concierge schniefte und legte das Buch wieder ins Regal. Ein schwarzes Telefon an der Rezeption läutete. »Entschuldigung. « Er hob den Hörer ab und sprach mit leiser, höflicher Stimme hinein.

Spencer drehte sich rasch um und drückte die Handfläche an die Stirn. Zwei junge Frauen mit Einkaufstüten von Barneys kamen laut lachend durch die Drehtür. Ein Mann mit einem Berner Sennenhund kam herein und stellte sich neben die beiden vor die Aufzüge. Spencer wäre am liebsten in den Aufzug gehuscht und ins oberste Stockwerk gefahren und … und was? In Olivias Wohnung eingebrochen um zu beweisen, dass sie wirklich hier lebte?

Andrews Stimme hallte in ihrem Kopf wider. Gehst du das Ganze nicht ein bisschen zu schnell an? Ich will nicht, dass du verletzt wirst.

Nein. Das Mieterbuch war sicher nicht auf dem neuesten Stand – Olivia und Morgan waren ja gerade erst eingezogen. Und Olivias Telefon klingelte nicht, weil sie im Ausland war. Und Michael Hutchins Nummer war nicht vergeben, weil er sich überraschend eine neue besorgt hatte. Spencers Wohnung existierte wirklich. Sie würde nächste Woche in eine Wohnung im besten Block der Perry Street, der besten Straße im Village ziehen und dort bis ans Ende ihrer Tage glücklich in nächster Nachbarschaft zu ihrer leiblichen Mutter leben. Das war nicht zu gut, um wahr zu sein.

Oder doch?

Spencers Haut fühlte sich an wie gekocht. Entweder, du gönnst
der lange verschollenen Mami eine Ruhepause und suchst weiter nach der Wahrheit … oder du bezahlst meinen Preis, hatte A. geschrieben. Spencer hatte zwar den anderen nebenbei erzählt, dass A. ihr eine zweite Nachricht geschickt hatte, sonst aber überhaupt nicht nach Alis wahrem Mörder gesucht. War dies etwa A.s Preis? A. wusste, dass sie nach ihrer leiblichen Mutter suchte. Vielleicht hatte A. ein ganzes Team unter ihrer oder seiner Kontrolle. Eine Frau namens Olivia. Einen Mann, der sich als Makler ausgab und eine Wohnung in der Perry Street 223 erfunden hatte, ohne eine Stadtkarte hinzuzuziehen. A. hatte gewusst, dass Spencer sich so verzweifelt nach einer Familie sehnte, die sie liebte, dass sie dafür alles riskieren würde, selbst ihre Collegeausbildung.

Sie drehte sich von dem Empfangstresen weg und holte ihren Sidekick heraus. Ein paar Klicks später loggte sie sich in das Konto ein, das sie auf dem Computer ihres Dads gefunden hatte. Sie bekam nicht mehr richtig Luft. Bitte, flüsterte sie halblaut. Das kann nicht wahr sein.

Ein Kontoauszug erschien auf dem Display. Dort standen Spencers Name, ihre Adresse und ihre Kontonummer. Der Kontostand wurde in roter Schrift unten angezeigt. Als Spencer ihn sah, hob sich ihr der Magen. Sie bekam einen Tunnelblick und konnte nur noch die Zahl auf dem Display sehen. Die vielen Nullen waren verschwunden – es war nur noch eine übrig.

Das Konto war leer geräumt worden. Bis auf den letzten Cent.




Kapitel 25

AND THE WINNER IS …

Am Samstagabend saß Hanna an ihrem Schminktisch und verlieh ihrem Gesicht mit Bronzer den letzten Schliff. Das schwarze, mit Spitze abgesetzte Etuikleid von Rachel Roy, das sie für die Radley-Party gekauft hatte, passte perfekt. Es schmiegte sich eng, aber nicht zu eng, um ihre Taille und ihre Hüften. Sie hatte diese Woche so viel damit zu tun gehabt, um Mike zu kämpfen, dass sie gar keine Zeit für ihre üblichen Cheetos-Orgien gehabt hatte. Die Mike-Montgomery-Diät sollte man abfüllen können.

Es klopfte an die Tür und Hanna zuckte zusammen. Ihr Dad stand im Türrahmen, in einen schwarzen Pulli mit V-Ausschnitt und Jeans gekleidet. »Gehst du irgendwohin?«, fragte er. Hanna schluckte und starrte ihr geschminktes Spiegelbild an. Ihr Dad würde ihr wahrscheinlich nicht glauben, wenn sie ihm erzählte, sie wolle heute Abend gemütlich in ihrem Zimmer fernsehen. »Heute ist die Eröffnung eines großen Hotels«, gab sie zu.

»Ist deshalb Kates Zimmertür auch zu? Geht ihr beide zusammen hin?«

Hanna legte ihren Rougepinsel hin und widerstand der Versuchung zu lächeln. Sie gingen nicht zusammen hin, weil Hanna Mike ganz für sich gewonnen hatte. Ha. »Nicht ganz«, sagte sie stattdessen und hielt ihre Gefühle im Zaum.

Mr Marin setzte sich auf den Rand ihres Bettes. Dot versuchte
ihm auf den Schoß zu springen, aber er scheuchte ihn weg. »Hanna …«

Hanna sah ihn flehend an. Wollte er jetzt auf seiner Strafe bestehen? »Ich habe ein Date. Es wäre komisch, wenn Kate mitkommen würde. Ich habe meine Lektion gelernt, das schwöre ich.«

Mr Marin ließ seine Fingerknöchel knacken, eine Angewohnheit, die Hanna schon immer gehasst hatte. »Wer ist der Junge?«

»Nur …« Sie seufzte. »Ehrlich gesagt ist es Arias jüngerer Bruder.«

» Aria Montgomery?« Mr Marin kniff die Augen zusammen und dachte nach. Soweit Hanna wusste, hatte Mr Marin Mike nur ein einziges Mal getroffen. Er hatte Hanna, Aria und die anderen zu einem Musikfestival in Penn’s Landing gefahren – und Aria hatte Mike mitnehmen müssen, weil ihre Eltern nicht da waren. Während sie sich ein Konzert ansahen, verschwand Mike. Sie suchten ihn überall und Aria war schon ganz panisch, doch schließlich fanden sie Mike bei der Snack Bar. Er flirtete mit einem der Pennsylvania-Dutch-Mädchen, die Krapfen verkauften.

»Hat Kate auch ein Date?«, fragte Mr Marin.

Hanna zuckte mit den Achseln. Heute Nachmittag hatte sie Mike geraten, er solle Kate einfach sagen, er könne nicht mit ihr zur Party, weil er versprochen hatte, mit der restlichen Lacrosse-Mannschaft in einer gemieteten Hummer-Limousine vorzufahren. Hätte er gesagt, dass er mit Hanna hingehen wollte, hätte Kate das sofort Daddy gepetzt und das Ganze ruiniert.

Ihr Vater stand seufzend auf. »Okay. Du darfst alleine gehen.«

»Danke«, sagte Hanna erleichtert.

Er klopfte ihr auf den Rücken. »Ich will doch nur, dass Kate
sich hier wohlfühlt. Sie hat es wirklich schwer an der Rosewood Day. Und ich kann mich daran erinnern, dass du es dort auch nicht immer leicht hattest.«

Hanna stieg die Röte in die Wangen. In der fünften und sechsten Klasse waren Hanna und ihr Dad sich noch sehr nahegestanden und sie hatte sich oft bei ihm über die Schule beklagt. Ich komme mir vor wie ein fettes Nichts, hatte sie ihm gestanden. Ihr Dad hatte ihr immer versichert, dass sich das alles bald ändern würde. Hanna hatte ihm nie geglaubt, aber er hatte recht behalten. Alis Freundin zu werden hatte alles zum Guten hin verändert.

Hanna sah ihren Dad misstrauisch an. »Kate scheint sich an der Rosewood Day durchaus wohlzufühlen. Sie hat sich richtig gut mit Naomi und Riley angefreundet.«

Mr Marin trat zwei Schritte zurück. »Wenn du mal mit ihr reden würdest, dann wüsstest du die Wahrheit. Sie will am liebsten mit dir befreundet sein, Hanna. Aber du machst ihr das offenbar so schwer als möglich.«

Er verließ ihr Zimmer und ging leise den Flur entlang. Hanna blieb auf ihrem Bett sitzen, gleichermaßen genervt wie verärgert. Kate wollte ihre Freundin sein. Guter Witz. Sie hatte das offenbar Hannas Dad erzählt, um ihn noch weiter auf ihre Seite zu ziehen.

Hanna bohrte die Fäuste in ihre Matratze. Leider rannten ihr die Leute nicht gerade die Tür ein, um ihre beste Freundin zu werden. Eigentlich fielen ihr nur zwei Menschen ein: Ali, die Hanna unter vielen passenden Sechstklässlerinnen ausgewählt hatte, und Mona, die sich beim Vorturnen für die Cheerleader-Mannschaft in der achten Klasse neben sie gesetzt, ein Gespräch mit ihr begonnen und sie dann zu einer Pyjamaparty bei ihr zu
Hause eingeladen hatte. Damals hatte Hanna geglaubt, beide Mädchen hätten sie aus bestimmten Gründen ausgewählt. Mona, weil Hanna Alis Freundin gewesen war und deshalb über einen gewissen Status verfügte, und Ali, weil sie Potenzial in Hanna sah, das außer ihr noch niemand entdeckt hatte. Aber jetzt wusste es Hanna besser. Mona hatte wahrscheinlich von Anfang an geplant, Hanna zu vernichten. Und vielleicht hatte Ali auch unschöne Motive gehabt, als sie Hanna auserwählt hatte. Vielleicht hatte sie gesehen, wie unsicher Hanna war. Vielleicht hatte sie gemerkt, wie leicht Hanna sich manipulieren ließ.

In ihrem tiefsten Inneren hätte Hanna gerne geglaubt, dass ihr Dad die Wahrheit sagte und Kate sie trotz allem ehrlich als Freundin wollte. Aber nach allem, was sie durchgemacht hatte, fiel es ihr schwer zu glauben, dass Kates Absichten wirklich ehrenhaft waren.

Als sie aus ihrem Schlafzimmer kam, hörte sie im Badezimmer Wasser rauschen. Kate sang lauthals einen Song, der vor Kurzem bei American Idol gelaufen war und verbrauchte dabei wie immer das gesamte heiße Wasser. Hanna blieb vor der Tür stehen. Sie fühlte sich verunsichert. Sollte sie anklopfen und sich mit ihr aussöhnen? Doch da donnerte ein Laster draußen vorbei, und Hanna drehte sich um und ging die Treppe hinunter.

 



Im Radley-Hotel wimmelte es von Gästen, Fotografen und Personal. Hanna und Mike fuhren in der Einfahrt vor, hielten dort und gaben dem Parkhelfer die Autoschlüssel. Hanna stieg aus und ließ die malerischen Backsteinmauern, den zugefrorenen See inmitten der Wiesen und die grandiose Freitreppe, die zu
der majestätischen, hölzernen Eingangstür hinaufführte, auf sich wirken.

Als sie und Mike den großen Ballsaal betraten, klappte ihr Kiefer noch weiter herunter. Das Motto der Party war der Palast von Versailles, und die Lobby des Radley war mit seidenen Wandteppichen, kristallenen Kronleuchtern, Gemälden in Goldrahmen und verschnörkelten Sofas dekoriert. An der hinteren Wand befand sich ein riesiges Fresko einer mythologischen Szene, und ganz hinten sah Hanna einen Spiegelsaal, genau wie im französischen Versailles vor den Toren von Paris. Zu ihrer Rechten befand sich ein Thronsaal mitsamt echtem Thron, der mit bordeauxroten Samtpolstern ausgelegt war. Ein paar Gäste standen an der Bar oder bildeten Grüppchen in der Nähe der Tische. Hinten wartete ein komplettes Orchester und links waren die Rezeption, die Aufzüge und diskrete Schilder, die den Weg zum Wellnessbereich und den Toiletten wiesen.

»Wow«, seufzte Hanna. Das war ein Hotel nach ihrem Geschmack.

»Ja, ist okay«, sagte Mike und unterdrückte ein Gähnen.

Er trug einen schmal geschnittenen schwarzen Smoking. Sein dunkles Haar war glatt aus dem Gesicht gekämmt, was seine hohen Wangenknochen betonte. Wenn Hanna ihn ansah, dann wurden ihre Arme und Beine weich wie Nudelteig. Und seltsamerweise wurde sie immer wieder ein bisschen traurig. Eine Gewinnerin sollte sich eigentlich besser fühlen.

Ein Caterer in einem weißen Anzug huschte an ihnen vorbei. »Ich hol mir einen Drink«, sagte Hanna leichthin und verbannte die Melancholie aus ihrem Kopf. Sie ging zur Bar und stellte sich hinter Mr und Mrs Kahn an, die aufgeregt tuschelnd darüber berieten, welche der ausgestellten Gemälde sie kaufen wollten.
Dann erregte eine blonde Mähne auf der anderen Seite des Saals Hannas Aufmerksamkeit. Es war Mrs DiLaurentis, die sich angeregt mit einem silberhaarigen Mann in einem Smoking unterhielt. Der Mann fuchtelte mit den Armen und zeigte auf den Balkon, die geschwungenen Säulen, die Kronleuchter, den Gang in Richtung Wellnessbereich und die Gästezimmer. Mrs DiLaurentis nickte und lächelte, aber ihre Miene wirkte irgendwie aufgemalt. Hanna schauderte es. Irgendwie war es komisch, Alis Mom auf einer Party zu treffen. Es war, als würde man einen Geist sehen.

Der Barkeeper räusperte sich, und Hanna drehte sich um und bestellte einen extra schmutzigen Martini. Während er ihn mixte, drehte sie sich um, stellte sich auf die Zehenspitzen und suchte nach Mike. Als sie ihn endlich entdeckte, stand er in einer Ecke bei einem gigantischen abstrakten Gemälde. Bei ihm standen Noel, Mason Byers und ein paar Mädchen. Hanna verengte die Augen, als sie das hübsche Mädchen sah, das ihm etwas ins Ohr flüsterte. Kate. Ihre Stiefschwester trug ein bodenlanges dunkelblaues Kleid und enorm hohe Absätze. Naomi und Riley flankierten sie; beide trugen ultrakurze schwarze Kleider. Hanna schnappte sich ihren Martini und schoss durch den Saal. Der Martini schwappte über den Rand ihres Glases. Sie erreichte Mike und stupste ihn hart an der Schulter an.

»Hi«, sagte Mike mit Unschuldsmiene. Kate, Naomi und Riley linsten hämisch kichernd zu Hanna herüber.

Hanna wurde es heiß. Sie nahm Mike an der Hand und wendete sich den anderen zu. »Wisst ihr Mädels es schon? Mike und ich gehen gemeinsam zum Schulball.«

Naomi und Riley schauten sie verwirrt an. Kates Lächeln verblasste. »Schulball?«


»Genau«, zirpte Hanna und strich über die Zeitkapsel-Flagge, die sie an die goldene Kette ihrer Chaneltasche gebunden hatte.

Noel Kahn klopfte Mike auf den Rücken. »Sauber.«

Mike winkte ab, als habe er von Anfang an gewusst, dass Hanna ihn um dieses Date bitten würde. »Ich brauche jetzt einen Jägermeister«, sagte er und schlenderte mit Noel und Mason zur Bar. Alle paar Schritte schubsten sie sich gegenseitig und lachten.

Das Orchester begann einen Walzer und ein paar der angestaubteren Partygäste, die noch wussten, was das bedeutete, begannen zu tanzen. Hanna stemmte die Hände in die Hüften und warf Kate ein arrogantes Lächeln zu. »Na? Wer ist jetzt die Gewinnerin?«

Kate ließ eine Schulter sinken. »Gott, Hanna.« Sie brach in Gelächter aus. »Gehst du wirklich mit dem Kerl zum Schulball? «

Hanna verdrehte die Augen. »Du armes Ding. Du bist es nicht gewöhnt zu verlieren. Aber du hast nun mal verloren – gewöhn dich dran.«

Kate schüttelte vehement den Kopf. »Du verstehst mich nicht. Ich fand den Typen nie gut.«

Hanna prustete. »Du fandest ihn genauso gut wie ich.«

Kate senkte das Kinn auf die Brust. »Glaubst du?« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich wollte herausfinden, ob du dich an absolut jeden ranschmeißen würdest, nur um ihn mir wegzunehmen. Der Witz geht auf deine Kosten, Hanna. Wir wussten alle Bescheid.«

Naomi kicherte. Riley schürzte die Lippen und versuchte, nicht laut loszuplatzen. Hanna blinzelte unsicher und aus dem
Gleichgewicht gebracht. Meinte Kate das etwa ernst? Ging der Witz wirklich auf ihre Kosten?

Kates Gesicht wurde freundlicher. »Ach, bleib cool. Sieh es als Rache für die Herpes-Sache. Jetzt sind wir quitt! Feier doch einfach mit uns. Im Spiegelsaal sind ein paar umwerfend hübsche Typen aus der Brentmont Prep.«

Sie hängte sich bei Hanna ein, aber Hanna schüttelte sie ab, Wie konnte Kate das nur so nonchalant abtun? Und wieso Rache für die Herpes-Sache? Hanna war gezwungen gewesen, allen zu verraten, dass Kate Herpes hatte. Wenn sie es nicht getan hätte, wäre ihre geheime Bulimie-Vergangenheit von Kate ans Licht gebracht worden.

Aber plötzlich erinnerte sich Hanna daran, wie geschockt Kate ausgesehen hatte, als Hanna die Herpes-News verkündete. Sie hatte Hanna so hilflos angeguckt, als habe sie dieser Verrat völlig aus dem Nichts getroffen. War es möglich, dass Kate gar nicht vorgehabt hatte, an jenem Abend Hannas Geheimnis auszuplaudern? Konnte das, was ihr Dad gesagt hatte – dass Kate ihre Freundin sein wollte –, wirklich wahr sein?

Aber nein. Nein.

Hanna sah Kate direkt an. »Du wolltest Mike, aber ich hab ihn gekriegt.« Sie sagte es lauter als beabsichtigt. Ein paar Leute drehten sich um und starrten sie an. Ein feister Mann in einem Smoking, vermutlich ein Rausschmeißer, sah Hanna warnend an.

Kate schob ihre Hüfte vor. »Willst du wirklich so sein, Hanna?«

Hanna schüttelte den Kopf. »Ich habe gewonnen!«, schrie sie. »Du hast verloren!«

Kate schaute über Hannas Schulter und ihre Miene veränderte sich. Hanna folgte ihrem Blick. Mike hielt zwei Martinis in
den ausgestreckten Händen. Einen für sich, und Nachschub für Hanna. Seine Augen waren unglaublich blau. Er sah Hanna an, als verstünde er ganz genau, was gerade passiert war. Bevor sie ein Wort sagen konnte, stellte er Hannas Drink vorsichtig neben ihren halb ausgetrunkenen und drehte sich ohne ein Wort um. Mit kerzengeradem Rücken verschwand er in der Menge.

»Mike!«, brüllte Hanna ihm nach, raffte ihren Rock zusammen und rannte ihm nach. Mike glaubte jetzt, sie hätte nur vorgegeben, ihn zu mögen – aber vielleicht stimmte das ja gar nicht. Mike war lustig und ganz er selbst. Wahrscheinlich passte er viel besser zu ihr als alle anderen Jungs, die sie je gedatet hatte. Das würde erklären, warum sie Schmetterlinge im Bauch hatte, wenn er in der Nähe war, warum sie dümmlich lächelte, wenn er ihr eine SMS schrieb, warum ihr Herz so geklopft hatte, als er sie auf der Veranda beinahe küsste. Und es erklärte, warum Hanna heute Abend so melancholisch gewesen war – sie wollte nicht, dass dieses Spiel endete.

Mit klopfendem Herzen blieb sie am anderen Ende des Ballsaals stehen und sah sich suchend um. Mike war verschwunden.




Kapitel 26

DA HAT JEMAND EIN GEHEIMNIS

Emily stand auf der breiten Steinveranda vor dem Eingang des Radley und beobachtete, wie die Limousinen in die runde Einfahrt rollten. Es roch nach einer bunten Mischung teurer Parfums, und ein Fotograf tänzelte zwischen den Neuankömmlingen herum und schoss Bilder. Jedes Mal, wenn der Blitz aufleuchtete, dachte Emily an die gruseligen Fotos von A., die Ali, Jenna und Naomi in Alis Garten zeigten. Oder Darren Wilden, der aus dem Beichtstuhl kam. Und dann war da noch Jason DiLaurentis, der sich im Wohnzimmer der Cavanaughs mit Jenna gestritten hatte. Warum ist ER wohl so wütend? Was bedeutete das alles? Was wollte A. ihr damit sagen?

Sie zog ihr Handy aus der Tasche und schaute noch einmal nach, wie spät es war. Es war Viertel nach acht, und Aria hätte sie eigentlich vor einer Viertelstunde am Eingang treffen sollen. Ungefähr eine Stunde nach ihrem unangenehmen Telefongespräch heute Morgen hatte Aria Emily zurückgerufen und gefragt, ob sie mit ihr zusammen auf die Radley-Party gehen wollte. Wahrscheinlich wollte Aria sich auf diese Weise dafür entschuldigen, dass sie Emily angeschrien hatte, und obwohl ihr nach dem Streit mit Isaac eigentlich nicht nach Feiern zumute war, hatte Emily widerwillig zugestimmt. Sie hatten auch Spencer angerufen und gefragt, ob sie mitkommen wollte, aber
Spencer sagte, sie werde die ganze Nacht in der Scheune ihrer Schwester verbringen und Hausaufgaben machen.

Immer mehr Leute strömten durch die Türen des Radley und zeigten ihre Einladungen einem Mädchen mit Klemmbrett und Headset. Emily rief Aria an, aber die hob nicht ab. Sie seufzte. Vielleicht war sie ja schon drin. Emily beschloss, alleine hineinzugehen.

Im Hotel war es warm, und es roch nach Pfefferminze. Emily schlüpfte aus ihrem Mantel und reichte ihn der Garderobiere. Dann strich sie ihr trägerloses dunkelrotes Kleid glatt. Nachdem Isaac sie zu dieser Party eingeladen hatte, war sie in die Mall geeilt, hatte dieses Kleid anprobiert und sich vorgestellt, wie Isaac staunen würde, wenn er sie darin sah. Ausnahmsweise kaufte sie es, ohne auf das Preisschild zu achten. Und wofür? Gestern Nacht um zwei hatte sich Emily im Bett umgedreht und auf das kleine Display ihres Handys gestarrt, in der Hoffnung, Isaac habe sich per SMS bei ihr entschuldigt. Aber er hatte nicht geschrieben.

Sie reckte den Hals und suchte nach ihm. Er war auf jeden Fall irgendwo hier – genau wie Mr und Mrs Colbert.

Ihre Haut begann zu kribbeln. Vielleicht sollte sie besser wieder gehen. Mit Aria auf die Party zu gehen, wäre okay gewesen – dann hätte sie einen Puffer gehabt –, aber Emily war sich nicht sicher, ob sie es alleine hier aushalten würde. Sie drehte sich zum Eingang um, aber eine Menge Leute war gleichzeitig angekommen und blockierte die Türen. Sie wartete darauf, dass die Menge sich verlief und betete, dass ihr keine Colberts über den Weg liefen. Sie konnte den Gedanken an den Hass in ihren Augen nicht ertragen.

An der Wand neben ihr hing eine große Bronzetafel, auf der
die Geschichte des Radley erläutert wurde. Das G. C. Radley-Erholungsheim für Kinder wurde 1897 zuerst als Waisenhaus eingerichtet, kurz darauf aber schon als sicherer Rückzugsort für Kinder mit Problemen genutzt. Diese Plakette erinnert an all die Kinder, denen die einzigartige Einrichtung und die Umgebung des Radley geholfen haben, und ist den Ärzten und dem Personal zugedacht, die dieser Aufgabe viele Jahre ihres Lebens gewidmet haben.

Darunter standen die Namen der Direktoren und Vorstände der Einrichtung. Emily überflog sie, aber sie sagten ihr nichts.

»Ich habe gehört, hier waren ein paar total irre Kids untergebracht. «

Emily drehte den Kopf und schnappte nach Luft. Maya stand direkt neben ihr. Sie trug ein haselnussbraunes Lagenkleid. Ihr Haar war hochgesteckt und sie trug glitzernden goldenen Lidschatten. Ein neckisches kleines Lächeln umspielte ihren Mund, das Emily an Ali erinnerte, wenn diese Emily in Verlegenheit bringen wollte.

»H-hi«, stammelte Emily. Sie dachte daran, dass Maya an ihrem Fenster gestanden hatte, als Emily auf die Wendeplatte fuhr. Als habe sie Emilys Ankunft gerochen. War das Zufall gewesen? Und vor ein paar Tagen hatte sie Maya und Jenna in der Schule miteinander tuscheln sehen. Sie wohnten direkt nebeneinander – hatten sie sich angefreundet?

»Siehst du diesen Balkon?« Maya deutete auf das Mezzanin des Hotels. Menschen lehnten an der aufwendig gearbeiteten, schmiedeeisernen Brüstung und schauten auf die Menge unter ihnen. »Ich habe gehört, ein paar Kids sind da runtergesprungen, um sich umzubringen. Sie sind direkt neben der Bar auf den Boden geknallt. Außerdem habe ich gehört, dass ein Patient eine Krankenschwester getötet hat.«


Maya berührte Emilys Hand. Ihre Finger waren steif und eiskalt, und als sie ihr Gesicht dicht vor Emilys hielt, roch diese den Duft ihres Bananenkaugummis. Er erfüllte sie mit Traurigkeit.

»Wo ist dein Freund?«, trällerte Maya. »Oder habt ihr euch etwa zerstritten?«

Emily zog ihre Hand weg. Ihr Herz pochte gegen ihre Rippen. Wusste Maya das irgendwoher oder hatte sie nur geraten?«

»I-ich muss gehen«, sagte sie. Am Eingang war es immer noch brechend voll. Sie drehte sich auf dem Absatz um und ging schnell durch den Ballsaal. Vor ihr führte eine Treppe ins Obergeschoss. Sie raffte den Saum ihres Kleides und rannte hinauf. Es war ihr völlig egal, wo sie hinging.

Die Treppe mündete in einen langen, dunklen Flur, von dem mehrere Türen abgingen. Emily rüttelte an einigen, denn sie hoffte, es seien vielleicht Toiletten, aber die kalten, glatten Türknäufe ließen sich nicht drehen. Nur eine Tür am Ende des Flurs ging auf. Emily stürzte in den fast völlig dunklen Raum, dankbar für ein bisschen Ruhe und Privatsphäre. Dann begann ihre Nase zu jucken. Hier roch es nach Staub und Moder. Vor ihr erhoben sich zwei klobige Formen – ein Schreibtisch und eine Couch. Sie suchte nach einem Lichtschalter und knipste die Deckenlampe an. Der Schreibtisch war mit Papieren und Büchern bedeckt. Ein alter, abgewetzter Lederzweisitzer war ebenfalls mit Büchern überhäuft. In den Regalen an der Rückwand stapelten sich Aktenmappen. Lose Papiere waren auf dem Boden verteilt, daneben lag eine umgekippte Tasse, in der offenbar jemand Stifte gesammelt hatte. Es sah fast so aus, als habe jemand das Zimmer absichtlich verwüstet. Emily erinnerte sich, dass Mr Colbert erwähnt hatte, dass ein Teil des Hotels noch nicht fertig renoviert war. Vielleicht war dieser Raum ein
Büro aus jener Zeit, als dieser Ort noch eine Schule gewesen war, oder, wie Maya es ausgedrückt hatte, ein Irrenhaus.

Eine Diele knarrte. Emily drehte sich zur Tür um. Nichts. Ein Schatten wanderte über die Wand und Emily schaute an die rissige Decke. Eine Spinne saß in ihrem großen, fein gesponnenen Netz. In der Seide hatte sich etwas Schwarzes verfangen, wahrscheinlich eine Fliege.

Hier drinnen war es viel zu gruselig. Emily drehte sich um und wollte sich vorsichtig an den Büchern und Zeitschriften auf dem Boden vorbei wieder zur Tür begeben. Da fiel ihr etwas ins Auge. Zu ihren Füßen lag ein aufgeschlagenes Buch mit einer in dunkelblauer Tinte geschriebenen Liste von Namen. Es sah aus wie ein Anmelderegister. Die Seite war in Spalten aufgeteilt, die Name, Datum, Einlass und Auslass betitelt waren. Ein Name war …

Emily kniete nieder. Sie war sich sicher – und sie hoffte –, dass sie sich getäuscht hatte. Vor ihren Augen verschwamm alles. »Oh mein Gott«, flüsterte sie. Ein Name in dem Buch lautete Jason DiLaurentis. Er tauchte auf der Seite dreimal auf, zuerst am 6. März, dann am 13. März und am 20. März. Mit jeweils einer Woche Abstand. Emily blätterte um. Wieder stand Jasons Name dort, am 27. März, am 3. April, am 10. April. Er hatte sich morgens an- und abends abgemeldet. Sie blätterte immer schneller um. Jasons Name tauchte wieder und wieder auf. Er hatte sich am 19. April, Emilys Geburtstag, eingetragen. Das Datum war acht Jahre her. Emily rechnete zurück – sie war neun Jahre alt geworden und ihr Geburtstag war auf einen Samstag gefallen. In diesem Jahr hatten Emilys Eltern sie und ihre Freundinnen aus der Schwimmmannschaft ins All That Jazz!, ihr ehemaliges Lieblingsrestaurant in der King James Mall ausgeführt. Sie war in der dritten Klasse gewesen. Ali war zu
Beginn dieses Schuljahres an die Rosewood Day gekommen, weil ihre Familie von Connecticut hierher gezogen war.

Sie griff nach dem nächsten Anmeldebuch. Jasons Name tauchte bis zum Sommer zwischen Emilys fünftem und sechstem Schuljahr in regelmäßigen Abständen immer wieder auf. Er war auch am Wochenende nach dem ersten Schultag von Emilys sechstem Schuljahr hier gewesen. Ein paar Tage später hatte die Schule den Beginn des Zeitkapsel-Spiels angekündigt. Sie blätterte zu der Seite, die das Wochenende markierte, an dem sie und ihre Freundinnen in Alis Garten gewesen waren, um ihre Flagge zu stehlen. Jasons Name stand nicht da.

Sie blätterte zum nächsten Wochenende vor, an dem Ali sie alle beim Rosewood-Day-Wohltätigkeitsflohmarkt angesprochen hatte und sie ihre neuen besten Freundinnen wurden. Kein Jason. Sie blätterte weiter. Sein Name tauchte nicht mehr auf. Das Wochenende nach dem ersten Schultag markierte seinen letzten Eintrag im Anmeldebuch.

Emily ließ das Buch auf ihren Schoß sinken. Ihr war schwindelig. Was hatte Jason DiLaurentis’ Name in einem Buch in diesem dunklen, schimmligen Büro zu suchen? Sie dachte an den Witz, den Ali vor Jahren gemacht hatte: Sie sollten ihn in die Klapse stecken, wo er hingehört.

Hatte sie das etwa doch ernst gemeint? War Jason hier als externer Patient gewesen? Vielleicht hatte Ali davon gesprochen, als sie Jenna gegenüber Probleme mit Geschwistern erwähnte. Vielleicht hatte Ali ihr gesagt, dass Jason so große Probleme hatte, dass er in einer Einrichtung behandelt werden musste. Und vielleicht hatten sich Jenna und Jason gestern Nacht ja darüber gestritten. Er wollte sichergehen, dass Jenna dies keiner Menschenseele erzählte.


Sie dachte daran, wie Jasons Gesicht sich verzerrt hatte und er tiefrot geworden war, als er dachte, sie habe sein Auto verbeult. Er war so dicht vor ihr gestanden, dass seine Wut beinahe greifbar wirkte. Wozu war Jason wirklich fähig? Und was verbarg er?

Emily hörte Schritte auf dem Flur. Sie erstarrte. Dann ging leise die Tür auf und ein Schatten erschien im Türrahmen. Emily begann zu zittern. »H-hallo?«, krächzte sie.

Isaac trat ins Licht. Er trug einen weißen Caterer-Anzug und schwarze Schuhe. Wahrscheinlich ließ sein Vater ihn nun doch arbeiten, jetzt, da er kein Date mehr hatte.

Sie wich zurück. Ihr Herz klopfte.

»Ich dachte, ich hätte dich hier raufgehen sehen«, erklärte er.

Emily schaute wieder auf das Buch – es war schwierig, sich von Jason auf Isaac umzustellen. Sie senkte den Kopf, weil sie seinem Blick nicht begegnen wollte. Alles, was sie gestern Abend zueinander gesagt hatten, schoss ihr viel zu deutlich durch den Kopf.

»Ich glaube, du dürftest gar nicht hier sein«, sagte Isaac. »Mein Dad sagt, der Flur sei nur für Angestellte zugänglich.«

»Ich wollte gerade gehen«, murmelte Emily und wollte aufstehen.

»Warte.« Isaac setzte sich auf die Lehne der staubigen Ledercouch, auf der sie immer noch saß. Ein paar Sekunden vergingen. Er seufzte. »Das Foto, von dem du mir erzählt hast. Das, auf dem dein Gesicht rausgeschnitten wurde? Ich habe es gestern Nacht gefunden. In der Küchenschublade, in der wir allen möglichen Mist aufbewahren. I-ich habe meine Mom heute Morgen damit konfrontiert. Und sie ist total ausgeflippt.«

Emily riss den Mund auf. Sie traute ihren Ohren nicht. Isaac
sprang von der Couch und kniete sich vor sie hin. »Es tut mir so leid, Emily«, flüsterte er. »Ich bin ein Idiot – und jetzt habe ich dich wahrscheinlich verloren. Kannst du mir verzeihen? Bitte.«

Emily biss sich auf die Wange. Sie müsste sich jetzt eigentlich gut fühlen – oder wenigstens erleichtert –, aber sie fühlte sich noch schlechter als vorher. Es wäre so einfach, Isaac zu sagen, zwischen ihnen sei wieder alles in bester Ordnung und sie wolle weiterhin mit ihm zusammen sein. Aber was er gestern getan hatte, schmerzte sie sehr. Er hatte nicht einmal eine Sekunde lang in Betracht gezogen, dass sie die Wahrheit sagte. Er hatte sofort irgendwelche Schlüsse gezogen und war sicher gewesen, dass sie log. Und noch schlimmer war, dass er tatsächlich geglaubt hatte, sie wolle sich nur wichtig machen.

Sie vergrößerte den Abstand zwischen ihnen und hob das Buch auf. Der Umschlag war mit einer dicken Staub- und Rußschicht bedeckt. »Vielleicht kann ich dir irgendwann mal vergeben«, sagte sie leise. »Aber nicht heute.«

»W-was?«, schrie Isaac.

Emily schob sich das Buch unter den Arm und unterdrückte ihre Tränen. Sie hasste es, Isaac verletzen zu müssen, aber sie wusste, dass sie das Richtige tat. »Ich muss gehen«, sagte sie abrupt und stand auf.

Sie rannte so schnell sie konnte den Gang entlang und die Treppe hinunter. Auf dem Absatz hörte sie ein vertrautes Kichern, das irgendwo aus dem Ballsaal kam. Sie zog den Bauch ein und sah sich nervös um. Die Menge bewegte sich, und das Lachen erstarb. Die einzige Person, die Emily im Ballsaal erkannte, war Maya. Sie lehnte an der Wand, trank einen Martini und starrte Emily unverwandt an. Der Hauch eines Lächelns umspielte ihre vollen, glänzenden Lippen.




Kapitel 27

DÉJÀ-VU …

Hanna rutschte über den glatten Marmorboden und kam zum Stehen. Dieses Hotel war ein Irrgarten. Irgendwie hatte sie es geschafft, im Kreis zu laufen und stand nun wieder vor dem deckenhohen Wandteppich mit Napoleons Abbild. Sie sah nach rechts und links, sie suchte Mike. Die Anzahl an Partylöwen war derart groß, dass sie ihn nirgendwo ausmachen konnte.

Sie lief durch den Thronsaal und hörte eine vertraute Stimme.

Drinnen hatte sich Noel Kahn über dem großen, samtenen Thron drapiert und schüttelte sich aus vor Lachen. Er hatte einen umgedrehten Sektkühler auf dem Kopf, eine behelfsmäßige Krone.

Hanna knurrte. Es war unglaublich, mit was Noel auf Rosewood-Partys durchkam, nur weil seine Eltern die Stadt finanzierten.

Sie marschierte zu ihm und knuffte ihn in den Arm. Noel drehte sich zu ihr und seine Miene hellte sich auf. »Hanna!« Er roch, als hätte er eine ganze Badewanne Tequila getrunken.

»Wo ist Mike?«

Noel warf seine Beine über den Stuhl. Seine Hosenbeine schoben sich etwas nach oben, wodurch blaurote Schottenkaro-Socken zum Vorschein kamen. »Keine Ahnung. Aber ich sollte dich küssen.«

Igitt. »Warum?«


»Weil«, lallte er, »du mir fünfhundert Mäuse eingebracht hast.«

Sie machte einen Schritt zurück. »Wie bitte?«

Noel hob seinen Cocktail, ein rötliches Getränk, das sehr nach Red Bull und Wodka aussah, an die Lippen. Flüssigkeit tröpfelte sein Hemd hinunter und lief auf den Stuhlsitz. Ein paar Quäker-Schulmädchen, die auf mit Paisleymustern gepolsterten Schemeln saßen, stießen sich gegenseitig in die Seiten und kicherten. Fanden die Noel wirklich heiß? Im echten Versailles wäre Noel nicht Louis XIV. gewesen, sondern die französische Version des Hofnarren.

»Das gesamte Lacrosse-Team hatte eine Wette laufen. Es ging darum, wen Mike dazu überreden könnte, ihn zum Ball zu begleiten«, erklärte Noel. »Dich oder deine scharfe Stiefschwester. Ich werde Mike die Hälfte meines Gewinns abgeben, weil er so brav mitgemacht hat.«

Hanna fuhr mit den Händen über ihre Zeitkapsel-Flagge, die sie an die Kette ihrer Chanel-Brieftasche gebunden hatte. Sie spürte, wie ihr die Farbe aus dem Gesicht wich.

Noel deutete mit dem Kopf in Richtung Tür. »Wenn du mir nicht glaubst, frag Mike doch selbst.«

Hanna drehte sich um. Mike lehnte an einer der griechischen Säulen und lächelte ein Mädchen von der Tate Prep an. Hanna knurrte und ging schnurstracks zu ihm. Als Mike sie sah, grinste er verlegen.

»Deine Teamkollegen schließen Wetten auf uns ab?«, kreischte Hanna. Das Tate-Mädchen huschte schnell davon.

Mike nippte achselzuckend an seinem Wein. »Ihr Mädels habt doch genau dasselbe gemacht. Abgesehen davon, dass die Jungs vom Lacrosse-Team um Geld gespielt haben. Worum habt ihr gespielt? Tampons?«


Hanna schlug sich die Hand vor die Stirn. So sollte es nicht laufen. Mike sollte doch verletzlich und schwach sein, ein Opfer. Und jetzt stellte sich heraus, dass er die ganze Zeit gewusst hatte, dass Kate und sie sich einen Wettkampf um ihn lieferten. Er hatte von Anfang an nur mit ihr gespielt.

Sie seufzte matt. »Ich nehme also an, dass du unser Ball-Date damit aufheben willst?«

Mike sah sie überrascht an. »Ich will das nicht.«

Hanna musterte sein Gesicht. »Wirklich nicht?« Mike schüttelte den Kopf. »Also dann … macht es dir nichts aus, dass du nur eine … Wette warst?«

Mike sah sie verlegen an, dann wendete er den Blick ab. »Nicht, wenn es dir nichts ausmacht.«

Hanna tat ihr Bestes, um ihr Lächeln zu verbergen – und ihre Erleichterung.

Sie knuffte ihn hart in die Rippen. »Dann gib besser mir die Hälfte deines Gewinns.«

»Und du gibst mir besser die Hälfte deiner …« Mike hielt inne und zog eine Schnute. »Vergiss es. Ich brauche die Hälfte deiner Tampons nicht. Wir nehmen die Kohle und kaufen uns eine Flasche Schampus für den Schulball, wie klingt das?« Und dann hellte sich sein Gesicht sogar noch mehr auf. »Und wir mieten ein Motelzimmer.«

»Ein Motel?« Hanna starrte ihn an. »Für wie anspruchslos hältst du mich eigentlich?«

»Schätzchen, mit mir wird es dir egal sein, wo wir sind«, sagte Mike mit der schleimigsten Stimme, die Hanna je gehört hatte. Sie unterdrückte ein Stöhnen und lehnte sich an ihn. Er lehnte sich auch an sie und ihre Stirn berührte seine. »Willst du die Wahrheit wissen?«, flüsterte Mike, und seine Stimme wurde
weicher und beinahe zärtlich. »Du hast mir von Anfang an besser gefallen.«

Hannas Eingeweide gerieten in Aufruhr. Schwindelerregende Schauer krochen über ihren Rücken. Ihre Gesichter waren sich sehr nah, nur ein kleiner Abstand blieb zwischen ihnen. Dann lehnte sich Mike noch mehr nach vorne und strich Hanna das Haar aus den Augen. Hanna kicherte nervös. Ihre Lippen berührten sich. Mikes Mund war warm und er schmeckte nach Rotwein. Ein Kribbeln durchschoss Hanna vom Kopf bis zu den Zehen.

»Jawoll!«, brüllte Noel Kahn von der anderen Seite des Raumes, wobei er fast vom Thron fiel. Hanna und Mike schossen auseinander. Mike riss eine Siegerfaust hoch, sein Blazer rutschte ihm vom Arm. Er hatte immer noch sein gelbes Lacrosse-Armband aus Gummi um. Hanna seufzte resigniert. Wenn sie wirklich mit einem Lacrosse-Jungen zusammen sein wollte, würde sie sich an die seltsamsten Dinge gewöhnen müssen.

Ein lautes elektrisches Knirschen war zu hören und ein schneller, fröhlicher Song dröhnte aus den Lautsprechern. Das Orchester hatte zusammengepackt, und nun stand ein DJ-Pult an der Stelle. Der DJ hatte eine üppige Louis-XIV.-Perücke aufgesetzt, er trug Pluderhosen und eine lange Robe. »Sollen wir?«, fragte Mike und bot ihr seine Hand.

Hanna stand auf und folgte ihm. Auf der anderen Seite des Ballsaals saßen Naomi, Riley und Kate nebeneinander auf einem Sofa und beobachteten sie. Naomi schaute verärgert drein, aber Kate und Riley lächelten, und es schien fast so, als würden sie sich für Hanna freuen. Nach einem Moment lächelte Hanna in Kates Richtung zurück. Wer weiß, vielleicht wollte Kate ja wirklich, dass sie beide Freundinnen wurden. Vielleicht konnte
ja auch Hanna die Vergangenheit ruhen lassen. Vielleicht war ja sogar ein Neuanfang möglich.

Mike fing an, sich um sie zu herumzuschlängeln und sich an ihrem Bein zu reiben, und sie kickte ihn lachend weg. Als der Song zu Ende war, lehnte sich der DJ rüber zum Mikrofon. »Ich nehme Wünsche entgegen«, sagte er mit sanfter Stimme. »Und hier kommt der erste.«

Alle warteten gespannt. Ein paar Akkorde erfüllten die Luft. Der Beat war langsamer und dezenter. Mike winkte mit der Hand. »Welcher Loser hat sich denn das gewünscht?«, ätzte er und marschierte zum DJ-Pult, um es herauszufinden.

Ein paar Töne erfüllten den Raum. Hanna spitzte die Ohren. Sie erkannte den Sänger, wusste aber nicht warum.

Mike kam zurück. »Das Stück ist von Elvis Costello«, verkündete er. »Wer auch immer das sein mag.«

Elvis Costello. Zur gleichen Zeit setzte der Refrain ein. Allison, I know this world is killing you …

Hannas klappte der Kiefer runter. Sie wusste, warum ihr der Song bekannt vorkam: Vor ein paar Monaten hatte ihn jemand in ihrer Dusche gesungen.

All-i-son, my aim is true …

Als Hanna an jenem Morgen in den Flur gegangen war, hatte Wilden in ihr weißes Lieblingshandtuch von Pottery Barn gehüllt vor ihr gestanden. Wilden hatte verdutzt dreingeschaut. Als Hanna ihn fragte, warum er diesen Song sang – nur ein Verrückter würde auf die Idee kommen, dieses Lied damals im Umkreis von hundert Meilen um Rosewood zu singen –, war Wilden rot geworden. »Manchmal merke ich gar nicht, dass ich singe!«

Ein Funke loderte in Hannas Kopf auf. Manchmal merke ich gar nicht, dass ich singe! Genau dieselben Worte hatte die Ali in
ihrem Traum heute Morgen gesagt. Sie hatte auch gesagt, Wenn du es findest, erzähle ich dir alles. Über die beiden. Hatte die Ali in ihrem Traum ihr etwa zu sagen versucht, dass Wilden irgendwie mit Alis Mord in Verbindung stand?

Und dann packte sie wieder das Déjà-vu von dem Augenblick, in dem Wilden auf der Auffahrt zurückgesetzt hatte. Es lag an Wildens Auto, dem alten schwarzen Ding, mit dem er herumfuhr, während sein Streifenwagen in der Werkstatt war. Sie hatte das Auto vor Jahren schon einmal gesehen. Es war das Auto, das an dem Tag vor dem Haus der DiLaurentis geparkt hatte, an dem Hanna und die anderen versucht hatten, Alis Flagge zu stehlen.

»Hanna?«, sagte Mike und starrte sie neugierig an. »Alles klar?«

Hanna schüttelte zaghaft den Kopf. Alis Traumbefehl schoss ihr durch den Kopf. Geh angeln!, hatte Ali wieder und wieder gesagt, als Hanna fragte, wovon sie sprach. Die Aufforderung stand für Wilden … und Hanna kapierte jetzt auch, warum. Der Angelpass, der im Fußraum gelegen hatte. Hanna wusste, wo sie den Aufkleber schon einmal gesehen hatte: Die DiLaurentis hatten genau so einen. Der Pass ermöglichte ihnen den Zugang zu ihrer bewachten Wohnanlage in den Poconos. Na und? Viele Leute machten dort Urlaub, vielleicht auch Wildens Familie. Warum hatte Wilden versucht, den Aufkleber zu verstecken? Warum hatte er so herumgedruckst? Hatte Wilden etwa einen Grund, seine Angelausflüge als Geheimnis zu behandeln?

Hanna torkelte zum nächst gelegenen Stuhl und sank darauf nieder. »Was ist los?«, fragte Mike erneut. Sie schüttelte den Kopf und konnte nicht antworten. Vielleicht hatte Wilden tatsächlich ein Geheimnis. Er hatte sich in letzter Zeit so merkwürdig
verhalten. Schlich herum. Führte geflüsterte Gespräche auf seinem Handy. War nicht dort, wo er eigentlich sein sollte. War sehr schnell an Bord, als es darum ging, die Mädels für Ians Verschwinden zu beschuldigen. Durchstöberte Alis alten Garten. Fuhr wie ein Henker, um Hanna sicher nach Hause zu bringen und hätte sie dabei fast umgebracht. Trug diese Kapuze, wie die Gestalt, die in der Nacht vor Hanna gestanden hatte, in der sie Ians Leiche gefunden hatten. Vielleicht war er ja die Gestalt gewesen.

Was ist, wenn ich dir sage, dass es etwas gibt, das du nicht weißt?, hatte Ian zu Spencer auf ihrer Veranda gesagt. Es ist etwas Großes. Ich glaube, die Polizisten wissen Bescheid, aber sie ignorieren es. Sie versuchen, mich zum Sündenbock zu machen. Und dann seine Chatnachrichten: Sie haben entdeckt, dass ich Bescheid weiß. Ich musste flüchten.

Im Ballsaal wimmelte es von Leuten, an allen Eingängen standen Security-Leute und mehr als nur ein paar Polizisten hatten sich unters Volk gemischt. Wilden war nicht darunter. Dann erregte eine Erscheinung in einem der raumhohen Spiegel Hannas Aufmerksamkeit. Sie sah ein vertrautes Gesicht mit blauen Augen und blondem Haar. Hanna erstarrte. Es war die Ali aus ihrem Traum. Aber als sie wieder hinsah, hatte sich das Gesicht verändert. Kirsten Cullen stand stattdessen dort.

Mike starrte Hanna immer noch mit weit geöffneten Augen und erschrocken an. »Ich muss deine Schwester finden«, sagte sie tonlos und berührte seine Hand. »Aber ich komme wieder. Versprochen.«

Und dann schoss sie durch den Ballsaal. Irgendjemand verbarg etwas, so viel stand fest. Und dieses Mal konnten sie nicht die Polizei um Hilfe bitten.




Kapitel 28

UNHEIMLICHER UND UNHEIMLICHER

Als sich Aria endlich durch den Verkehrsstau gekämpft hatte und vor dem Radley parkte, war sie über eine Stunde zu spät dran. Sie schleuderte dem Parkhelfer ihre Schlüssel entgegen und durchsuchte die Mischung aus jungen Leuten, förmlich gekleideten Partygängern und Fotografen nach Emily, aber die war nirgends zu sehen.

Nachdem Jason Aria mittags in seiner Wohnung gefunden und wütend rausgeworfen hatte, war Aria ziellos umhergekurvt. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Schließlich war sie zum St.-Basil-Friedhof gefahren und den Hügel zu Alis Grab hinaufgelaufen. Als Aria das letzte Mal dort gewesen war, war Alis Sarg noch nicht im Boden gewesen – Mr und Mrs DiLaurentis hatten damit gewartet, sie zu begraben. Offensichtlich wollten sie die Tatsache nicht akzeptieren, dass ihre Tochter wirklich tot war. Und obwohl die DNA-Beweise immer noch nicht eindeutig bestätigten, dass wirklich Alis Leiche in dem halb ausgegrabenen Loch im Hinterhof der DiLaurentis gefunden worden war, musste sich die Familie der Realität gestellt haben, denn Aria hatte gehört, dass sie letzten Monat endlich Alis sterbliche Überreste bestattet hatten, ohne Trauerfeier.

Alison Lauren DiLaurentis stand auf dem Grabstein. Eine neue Schicht frisch gepflanzten Grases umgab ihr Grab, es war bereits steif und frostig von der Kälte. Aria starrte lange auf die Marmorplatte
und wünschte sich, sie könne mit Ali sprechen. Sie wollte Ali von dem Jahrbuch erzählen, dass sie in Jasons Wohnung gefunden hatte. Sie wollte nach der Inschrift fragen, die Wilden über Ians Bild geschrieben hatte. Was hat Ian getan, das so schlimm war? Und was ist mit dir passiert? Was wissen wir nicht?

Ein Mädchen in einem engen Schlauchkleid hielt Aria an den zwei großen Eingangstoren des Radley auf. »Hast du eine Einladung? «, fragte sie mit nasaler und herablassender Stimme. Aria zeigte ihr die Einladung, die ihr Ella geschickt hatte, und das Mädchen nickte. Eng in ihren Mantel gewickelt, überquerte Aria die steinerne Schwelle und ging in das Hotel. Ein Haufen Rosewood-Kids, darunter Noel Kahn, Mason Byers, Sean Ackard und Naomi Zeigler zappelten auf der Tanzfläche zu einem Seal-Remix. Nachdem Aria ein Glas Champagner genommen und mit ein paar schnellen Schlucken geleert hatte, fing sie an, die Grüppchen zu scannen und nach Emily zu suchen. Sie musste ihr von dem Jahrbuch erzählen, dass sie in Jason DiLaurentis’ Wohnung gefunden hatte.

Jemand tippte ihr auf die Schulter und sie drehte sich um. »Du hast es geschafft!«, rief Ella und umarmte Aria heftig.

»H-hi.« Aria versuchte zu lächeln. Ella trug ein seegrünes Umhängetuch um die Schultern und darunter einen glänzenden schwarzen Seidenmantel. Xavier stand neben ihr. Er trug einen Nadelstreifenanzug über einem blauen Button-Down-Hemd und hielt ein Glas Champagner in der Hand. »Schön, dich wiederzusehen, Aria.« Xaviers Augen bewegten sich von Arias Gesicht über ihren Busen zu ihren Hüften. Ihr drehte sich der Magen um. »Wie ist das Leben bei deinem Vater?«

»Gut, danke«, sagte Aria steif. Sie versuchte, Ella diskret einen flehenden Blick zuzuwerfen, aber die Augen ihrer Mutter waren
glasig. Bestimmt hatte sie schon zu Hause ein paar Drinks gekippt. Ella beruhigte sich manchmal so vor einer Ausstellung. Noel Kahns Vater tippte Ella auf die Schulter und Arias Mutter drehte sich um und begann ein Gespräch mit ihm. Xavier trat näher an Aria heran und legte ihr den Arm um die Hüften. »Ich hab dich vermisst«, sagte er. Sein Atem war heiß und roch nach Whiskey. »Hast du mich auch vermisst?«

»Ich muss jetzt gehen«, sagte Aria laut und fühlte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. Sie riss sich von Xavier los und schlängelte sich an einer Frau mit einer flauschigen Nerzstola vorbei. Sie hörte Ella »Aria?« rufen. Es lag Schmerz und Enttäuschung in ihrer Stimme. Aber Aria lief weiter.

Vor einem großen Buntglasfenster, dem Porträt eines teigigen Sängers mitsamt seiner Laute, blieb sie stehen. Als sie spürte, wie sie jemand am Arm zog, zuckte sie zusammen. War Xavier ihr etwa gefolgt? Aber es war nur Emily. Ein paar Strähnen ihres rotgoldenen Haars hatten sich aus ihrem Bananenknoten gelöst und ihre Wangen waren gerötet. »Ich habe überall nach dir gesucht«, rief sie.

»Ich bin gerade erst angekommen«, sagte Aria. »Der Verkehr war schlimm.«

Emily zog ein großes, schmutzig-grünes Buch unter ihrem Arm hervor. Der Einband war mit Goldrand verziert und es erinnerte Aria an den Band einer Enzyklopädie. »Sieh dir das an.« Emily öffnete es und zeigte auf einen kursiv geschriebenen Namen. Jason DiLaurentis. Neben seinem Namen standen ein Datum und eine Uhrzeit. Der Eintrag war sieben Jahre alt.

»Ich hab das oben gefunden«, erklärte Emily. »Das muss ein Anmeldebuch von damals sein, als dieser Ort noch eine Nervenklinik war.«


Aria blinzelte ungläubig. Sie hob den Kopf und sah sich um. Ein attraktiver grauhaariger Mann, wahrscheinlich der Hotelbesitzer, glitt durch die Menge. Er wirkte zufrieden mit seiner Hände Werk. Monitore im ganzen Ballsaal wiesen auf das Multimillionen-Dollar-Fitnessstudio im zweiten Stock und das hochmoderne Wellness-Center hin. Sie hatte irgendwo gehört, dass dieser Ort früher ein Krankenhaus für geistig kranke Kinder gewesen war, aber es war schwer, das jetzt zu glauben.

»Schau.« Emily blätterte Seite um Seite um. »Jasons Name steht hier, und dann hier, und dann hier. So geht das jahrelang weiter. Es hört kurz vor dem Tag, an dem wir Alis Flagge klauen wollten, auf.« Emily ließ das Buch auf Hüfthöhe sinken und sah Aria schwermütig an. »Ich weiß, dass du Jason gern hast. Aber das ist seltsam. Glaubst du, dass er vielleicht … ein Patient hier war?« Aria fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Soll das eine Art Witz sein?, hatte Jason hatte gefragt, als Aria ihn zur Eröffnung des Radley einladen wollte. Ihr Herz wurde schwer. Vielleicht war er mal ein Patient hier gewesen und hatte geglaubt, Aria wollte ihn mit der Einladung verhöhnen. Vielleicht war er ja davon überzeugt, dass alle, also auch Aria, von seiner Vergangenheit wussten.

»Oh mein Gott«, krächzte Aria. »A. hat mir vor ein paar Tagen eine SMS geschickt. Darin stand, dass Jason irgendetwas vor mir verbergen würde, und dass ich gar nicht wissen wolle, was. Ich habe sie einfach … ignoriert.« Sie senkte die Augen. »Ich dachte, dass A. nur mit mir spielt. Aber … ich … ich bin ein paarmal mit Jason ausgegangen. Bei einem Date ist er richtig ungemütlich geworden, als ich ihm erzählte, dass ich hier zu einer Party gehen würde. Er hat mir auch gesagt, dass er in der Rosewood Day bei einem Psychiater war. Vielleicht zusätzlich
zu dem Arzt, von dem er hier behandelt wurde.« Sie starrte erneut auf das Buch. Jasons Name war in schmerzlich ordentlicher Schreibschrift geschrieben, alle Buchstaben waren gleichmäßig geschwungen.

Emily nickte. »Ich habe den ganzen Tag versucht, dir zu erzählen, dass A. mir gestern eine SMS geschickt hat. Darin stand, ich solle zu Alis altem Haus fahren. Ich habe Jason in Jennas Haus gesehen. Er hat sie angeschrien.«

Aria sank in den Samtstuhl neben dem Fenster aus Buntglas. Jetzt hatte sie sogar noch mehr Angst. »Worüber haben sie gestritten? «

Emily schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Aber beide waren ziemlich aufgewühlt. Vielleicht hat er Ali einmal etwas wirklich Schreckliches angetan – und wurde deshalb hierher geschickt.«

Aria starrte auf den polierten Marmorboden. Sie konnte in den Kacheln eine verzerrte Spiegelung ihres pfauenblauen Kleids sehen. Die ganze Woche lang war Aria sauer auf Emily gewesen, weil sie der Überzeugung gewesen war, dass Emily die Ali-Jason-Beziehung nicht objektiv beurteilte. Aber vielleicht hatte sie selbst das ja auch nicht getan.

Emily seufzte. »Wir sollten wohl besser mit Wilden darüber reden.«

»Wir können nicht zu Wilden gehen«, unterbrach sie eine Stimme.

Sie drehten sich beide um. Hinter ihnen stand Hanna mit einem erschöpften Gesichtsausdruck. »Wilden ist die letzte Person, an die wir uns wegen irgendwas wenden sollten.«

Emily lehnte sich gegen das Fenster. »Warum?«

Hanna nahm auf dem Sofa Platz. »Denkt mal an den Tag, an
dem wir uns in Alis Hintergarten getroffen haben, weil wir ihre Fahne vom Zeitkapsel-Spiel klauen wollten. Als sie wieder im Haus war und wir nach Hause gegangen sind, habe ich Wildens Auto am Bordstein stehen sehen. Und gestern bin ich joggen gegangen und habe Wilden bei Alis Haus getroffen, obwohl die Polizei angeblich die Suche aufgegeben hat. Er hat mich nach Hause gefahren … aber nicht in seinem Streifenwagen. Er fuhr genau das Auto, das ich vor Jahren vor Alis Haus gesehen habe. Vielleicht hat er ihr ja nachgestellt?«

Emily schaute sie zweifelnd an. »Bist du sicher, dass es das gleiche Auto war?«

Hanna nickte. »Es ist dieses schwarze, altmodische Teil aus den Sechzigern. Ich hätte schon viel früher auf die Verbindung kommen sollen. Und dann entdeckte ich in Wildens Auto auch noch einen alten Angelpass. Eine Tageskarte. Und wisst ihr, wo ich schon mal exakt den gleichen Aufkleber gesehen habe? Auf dem SUV von Alis Vater, als sie rauf zu den Poconos fahren wollten. Wisst ihr noch?«

Aria rieb sich den Kiefer und versuchte, Hannas Ausführungen zu folgen. Ali hatte Aria und die anderen oft zum Poconos-Haus ihrer Familie mitgenommen. Einmal hatte Aria dabei geholfen, all ihre Habseligkeiten im Auto zu verstauen. Nachdem alle Koffer eingeräumt waren, hatte sich Mrs DiLaurentis zur hinteren Stoßstange runtergebeugt und eine neue Poconos-Saisonkarte über den beinahe identischen Pass vom Vorjahr geklebt.

Aria nickte langsam. »Aber was hat das zu bedeuten?«

Hannas Kopf zuckte nervös hin und her. Der DJ hatte ein Discolicht angemacht und Hannas Gesicht wurde abwechselnd in Licht und Schatten getaucht. Es sah so aus, als würde sie ein-und
ausgeblendet. »Vielleicht hat Wilden sich vor langer Zeit schon so einen Pass besorgt und ist in die Poconos gefahren, um Ali hinterherzuspionieren. Vielleicht war er ja auf komische Weise verknallt in sie. Noch komischer als Ian? Findet ihr nicht, dass er sich zuletzt echt merkwürdig verhalten hat? Er hatte es so eilig, Ian festzunehmen, als Spencer mit – seien wir ehrlich – ziemlich wackeligen Beweisen auftrat. Was, wenn er etwas verbirgt? Wenn er derjenige ist, der es getan hat?«

Aria winkte mit der Hand und Hanna verstummte. »Aber Wilden hätte den Pass auch von Jason bekommen können. Hast du gewusst, dass Jason und Wilden Freunde waren?«

Hannas Mundwinkel klappten nach unten. Emily presste die Hand an ihr bloßes Schlüsselbein.

»Ich weiß, dass das verrückt klingt, aber hört mir zu«, begann Aria. »Heute habe ich von Jason eine Mail bekommen, in der er mich bat, ihn im Haus seiner Eltern in Yarmouth zu treffen. Ich bin hingegangen, aber er war nicht zu Hause. Es stellte sich heraus, dass er mir die Mail gar nicht geschickt hatte, sondern jemand anderes. Wahrscheinlich A. Aber während ich in seiner Wohnung wartete, habe ich ein altes Rosewood-Day-Jahrbuch aus Jasons letztem Schuljahr gefunden. Wilden hatte direkt über Ians Bild unterschrieben. Und er hatte einen Pfeil in Richtung Ians Kopf gezeichnet und geschrieben: Ich kann nicht glauben, was das Arschloch dir angetan hat. Mein Angebot steht.«

Emily schlug die Hand vor den Mund, ihre braunen Augen weiteten sich.

Hanna stellte sich auf die Zehenspitzen und legte beide Hände auf ihren Kopf. »Du hast komplett recht. Sie waren wirklich Freunde. Das schwarze Auto, von dem ich euch erzählt habe, das Ding mit dem Wilden herum fährt, habe ich noch ein anderes
Mal gesehen. Nämlich an dem Tag, als die Jagd nach der Zeitkapsel-Flagge eröffnet wurde. Wir standen im Schulhof und Ian meinte, er würde Ali umbringen, um an ihr Zeitkapsel-Stück zu kommen. Jason kam dazu, und er und Ian hatten diesen merkwürdigen Streit. Und dann ist Jason …«

»… zu einem schwarzen Auto gerannt«, flüsterte Aria, die sich ebenfalls noch genau an diesen Tag erinnerte.

»Und er sagte: Fahr einfach los.« Emilys Stimme klang weich. Sie holte ihr Handy heraus und scrollte durch ihre Fotos. »So ergibt auch das hier einen Sinn.« Sie zeigte ihnen das Foto, das sie bereits gesehen hatten. Wilden verließ mit schuldbewusstem Gesicht einen Beichtstuhl. Scheint so, als gäbe es in unser aller Leben Dinge, wegen denen wir uns schuldig fühlen, stimmt’s?

»Aber ist es nicht seltsam, dass A. uns Sachen schickt, die tatsächlich Sinn ergeben?«, murmelte Aria.

»Ja, das passt gar nicht zu A.«, stimmte Hanna zu.

»Und wenn diese A. gar nicht bösartig ist?«, zischelte Emily. »Was ist, wenn A. versucht, uns zu helfen?«

Hanna schnaubte. »Klar. Wir helfen A. … oder A. ruiniert unser Leben.«

Der DJ machte das Discolicht aus und spielte einen weiteren Dance-Hit. Partygäste wankten auf der Tanzfläche. Eltern stießen mit Weingläsern an und tranken auf ein weiteres Hotel, in das sie am Wochenende fliehen konnten. Aria entdeckte sogar Mr und Mrs DiLaurentis im Ballsaal, die sich heiter mit Mr und Mrs Byers unterhielten, als sei alles in Butter. Sie starrte auf das Anmeldebuch in Emilys Händen. Vielleicht hatten die DiLaurentis-Eltern Jason jahrelang zu Therapeuten geschickt und das Geheimnis streng gehütet?

Vielleicht verbargen sie auch noch andere Dinge über Jason.
Jason war heute so extrem wütend gewesen. Gehörte er womöglich zu den Leuten, die ihre Wut gekonnt unterdrückten und immer lieb und freundlich wirkten, bis sie plötzlich explodierten? Vielleicht war auch Wilden so einer.

»Vielleicht hat Jason ja herausgefunden, dass Ali und Ian eine Affäre hatten?«, schlug Aria vor. »An dem Tag, als er im Schulhof zu Ian und Ali kam, hat er sich total beschützerisch verhalten, als ahne er, dass etwas passieren würde. Vielleicht hatte Wilden das gemeint, als er sagte: Ich kann nicht glauben, was das Arschloch dir angetan hat. Ich könnte mir vorstellen, dass ein älterer Bruder den Typen umbringen will, der seine Schwester ausnutzt.«

Hanna schlug die Beine übereinander, ihr Gesicht war von Denkerfalten zerfurcht.

»Ian sagte in seiner Chatnachricht, dass sie ihn verletzen wollten. Sind sie vielleicht Wilden und Jason?«

»Aber Ian hat angedeutet, dass diejenigen, die ihn aus der Stadt getrieben haben, hinter ihm her waren«, sagte Emily. »Das würde also bedeuten …«

»… dass Jason und Wilden etwas mit Alis Mord zu tun hatten«, flüsterte Hanna. »Vielleicht war es ein Unfall. Vielleicht ist etwas Schreckliches passiert, das sie nicht geplant hatten.«

Aria wurde es übel. War das möglich? Sie sah die anderen an. »Die einzige Person, die die Wahrheit weiß, ist Ian. Denkt ihr, wir könnten noch einmal mit ihm chatten? Glaubt ihr, er würde uns etwas erzählen?«

Sie tauschten unsichere Blicke aus. Was sollten sie jetzt tun? Der Bass wummerte im Hintergrund. Der Duft von gegrillten Shrimps und feinem Filet erfüllte die Luft, sodass sich Arias Vegetarier-Magen umdrehte. Sie atmete schwer. Ihre Nerven
waren nicht mehr die besten. Ihr Blick landete auf Hannas Stück der Zeitkapsel-Flagge, die sie um die goldene Kette ihrer Chanel-Handtasche gebunden hatte. Sie zeigte auf den schwarzen Fleck in der Ecke, weil sie sich daran erinnerte, was Hanna auf Merediths Babyparty darüber gesagt hatte. »Warum hast du denn einen Mangafrosch auf deine Flagge gezeichnet?«

Hanna blinzelte heftig, als müsse sie erst mal verdauen, dass Aria so ohne Weiteres das Thema wechselte. Dann faltete sie die Flagge auseinander und zeigte ihnen das ganze Teil. Es waren auch ein Chanel-Logo, eine Feldhockeyspielerin und das Louis-Vuitton-Muster drauf. »Ich habe es zu Alis Ehren mit den Dingen dekoriert, die sie auf ihr Stück gezeichnet hat, bevor es gestohlen wurde.«

Aria biss sich auf den Daumennagel. »Hanna, Ali hat keinen Mangafrosch auf ihre Flagge gezeichnet.«

Hanna schaute verwundert drein. »Doch, hat sie. Ich bin an diesem Nachmittag nach Hause gegangen und habe sofort alles aufgeschrieben, was sie gesagt hat.«

Ein Kribbeln kroch Arias Rücken empor. »Sie hat wirklich keinen Mangafrosch gezeichnet«, protestierte sie. »Sie hat überhaupt keine Tiere gezeichnet.«

Hanna schaute hektisch von einer zur anderen, ihr Gesicht verlor alle Farbe. Emily schob sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, sie sah besorgt aus. »Woher weißt du das?«

Arias Magen schüttelte sich. Sie hatte dasselbe fallende Gefühl wie damals, als sie sechs Jahre alt war und mit der Achterbahn für große Kinder im Great-Adventure-Park fahren wollte. Ihr Dad hob sie in den Sitz und schob den großen Metallriegel nach unten über ihre Brust, aber als die Fahrt losging, wurde sie von einer grässlichen Panik ergriffen. Sie hatte geschrien und
geschrien, sodass der Techniker des Vergnügungsparks die Fahrt stoppte, damit sie aussteigen konnte.

Ihre Freunde sahen sie ungeduldig an. So ungern sie auch mit ihnen darüber sprechen wollte, sie musste ihnen die Wahrheit erzählen.

Sie holte tief Luft. »Am Tag, als wir versuchten, Alis Flagge zu stehlen, bin ich durch die Wälder gelaufen, um nach Haus zu kommen. Jemand kam mir entgegen. Es war … Jason. Und … nun ja … er hatte Alis Flagge. Bevor ich wusste, wie mir geschah, hatte er sie mir schon in die Hand gedrückt. Er hat nicht erklärt, warum. Ich wusste, dass ich die Flagge Ali eigentlich zurückgeben sollte, aber ich dachte, dass Jason das vielleicht nicht wollte. Ich dachte, es gäbe einen Grund, warum Jason sie ihr gestohlen hatte. Er dachte womöglich, dass es nicht fair war, dass Ali die Flagge besaß, weil sie gar nicht danach gesucht hatte. Vielleicht machte er sich auch Sorgen, weil Ian ein paar Tage zuvor auf dem Schulhof zu Ali gesagt hatte, er würde sie umbringen, um ihr Flaggenstück zu ergattern … Und vielleicht mochte er mich ja …«

Emily schnaubte. Sie hob das Anmeldebuch aus dem oberen Büro in die Höhe. »Vielleicht hat er sie ja gestohlen, weil er Probleme hatte?«

»Ich wusste damals nicht, was ich machen sollte«, verteidigte sich Aria.

»Und deshalb hast du lieber Ali belogen?«, schoss Emily zurück.

Aria knurrte. Sie hatte gewusst, dass Emily so reagieren würde. »Ali hat uns auch belogen!«, schrie sie. »Wir haben alle Geheimnisse voreinander gehabt. Was macht das jetzt noch für einen Unterschied?«


Emily zuckte mit den Achseln und drehte sich weg.

»Ich wollte sie Ali zurückgeben, wirklich«, sagte Aria müde. »Aber dann wurden wir ihre Freundinnen. Je länger das Schweigen dauerte, desto unangenehmer war mir die Sache. Ich wusste nicht, was ich tun sollte.« Sie zeigte wieder auf Hannas Flagge. »Ich habe die Flagge seit dem Tag, an dem ich sie bekommen habe, nicht mehr angeschaut, aber ich schwöre, dass da kein Frosch drauf ist.«

Hanna hob den Kopf. »Warte! Aria – du hast die Flagge immer noch?«

Aria nickte. »Sie liegt seit Jahren in einem alten Schuhkarton. Als ich mein Zeug in das Haus meines Dads gebracht habe, habe ich den Karton wieder gefunden. Aber ich habe ihn nicht geöffnet.«

Hanna wurde blass. »Ich habe heute Morgen von damals geträumt. Ich muss die Flagge sehen.«

Aria wollte gerade anfangen zu protestieren, als sie an ihrer Hüfte ein Summen spürte. Ihr Handy läutete. »Sekunde bitte«, murmelte sie, fischte ihr Handy heraus und starrte auf das Display. »Ich habe eine neue SMS.«

Emilys kleine Tasche fing ebenfalls an zu summen. »Ich auch«, flüsterte sie. Sie starrten sich gegenseitig an. Hannas iPhone blieb still, aber sie beugte sich über Emilys Nokia. Aria schaute auf ihr eigenes Handy und drückte auf Lesen.

Mädels, ist es nicht ätzend, wenn 
die Manolos in die Zehen kneifen?
Ich für meinen Teil liebe es, 
meine Zehen in den Whirlpool im 
Hintergarten zu tauchen. Oder

mich in meiner gemütlichen 
Scheune in eine Decke zu 
kuscheln. Es ist so ruhig hier, 
seit all die großen und starken 
Freunde und Helfer fort sind. 
 – A.


Aria sah verwirrt die anderen an.

»Klingt, als würde A. über Spencers Scheune reden«, flüsterte Emily. Ihr Kiefer klappte runter. »Ich habe vorher mit Spencer gesprochen. Sie ist draußen in der Scheune … ganz allein.«

Sie zeigte auf die Worte seit all die großen und starken Freunde und Helfer fort sind. »Vielleicht ist sie in Gefahr? Vielleicht will A. uns warnen, dass etwas Grauenhaftes passieren wird?«

Hanna stellte ihr iPhone auf Lautsprecher und wählte Spencers Nummer. Aber es klingelte nur lange, und schließlich ging die Mailbox ran. Arias Herz schlug heftig. »Wir sollten nachsehen, ob Spencer okay ist«, flüsterte sie.

Dann spürte sie, dass auf der anderen Seite des Raumes ein Augenpaar auf sie gerichtet war. Sie drehte sich um und erkannte einen dunkelhaarigen Mann in einer Rosewood Day Polizeiuniform an der Tür. Wilden. Er starrte sie an, seine durchdringenden grünen Augen schmale Schlitze, sein Mund geöffnet. Er sah aus, als hätte er alles, was sie sagten, gehört … und als sei alles wahr.

Aria schnappte Hannas Hand und zog sie durch den Seiteneingang in die kalte Nachtluft. »Leute, wir müssen hier raus«, rief sie. »Jetzt!«




Kapitel 29

SIE HATTEN ALLE SO UNRECHT …

Um 21 Uhr hatte Spencer seit anderthalb Stunden immer wieder den gleichen Abschnitt in Haus Bellomont gelesen. Die streitlustige, eifrige New Yorkerin Lily Bart versuchte, in der High Society an der Schwelle zum 20. Jahrhundert ihren Weg zu gehen. Genau wie Spencer wollte Lily nur ihrem trostlosen, unsicheren Leben entfliehen, aber ebenso wie bei Spencer ging in Lilys Leben alles schief. Spencer wartete immer noch auf die Stelle im Buch, an der Lily herausfindet, dass sie adoptiert war, dann von einer reichen Frau übers Ohr gehauen wird, die behauptet, ihre Mutter zu sein, und schließlich ihre gesamte Mitgift verliert.

Sie legte das Buch hin und starrte finster in der Scheune umher, Melissas ehemaliger Wohnung, in die sie sich sofort zurückgezogen hatte, als sie aus New York zurückgekommen war. Die fuchsienfarbig akzentuierten Kissen, die auf der mandelfarbenen Couch ausgebreitet waren, wirkten verwaschen und glanzlos. Die letzten Reste des Asiago-Käses, den Spencer im Kühlschrank gefunden und über der Spüle als Abendbrot gegessen hatte, hatten nach Staub geschmeckt. Das Wasser in der Dusche hatte sich nicht heiß oder kalt, sondern nur lauwarm angefühlt. Spencers sämtliche Sinne waren betäubt. Die Welt war finster und freudlos.

Wie hatte sie so dumm sein können? Andrew hatte sie
gewarnt. Es hatte durchaus Anzeichen gegeben, dass Olivia sie übers Ohr hauen wollte. Bei ihrem Besuch hatte Olivia sie nicht mal kurz in ihrer Wohnung eine Pause einlegen lassen. Und sie hatte mit diesem riesigen Wurfordner gekämpft, den sie praktischerweise vergaß, als sie den Helikopter bestieg. In der Luft hatte sie wahrscheinlich lauthals gelacht, weil sie genau wusste, was Spencer jetzt tun würde. Und sie hatte Olivia in die Augen gesehen und geglaubt, sie hätte sie von ihr geerbt! Sie hatte Olivia zum Abschied fest umarmt und endlich das Gefühl gehabt, sich mit einem Familienmitglied richtig gut zu verstehen! Olivia war wahrscheinlich nicht einmal ihr richtiger Name. Und Morgan Frick, Olivias sogenannter Ehemann, war definitiv ein Fake. Wie konnte sie das übersehen haben? Morgan Frick war nur eine schlampige Aneinanderreihung der Namen zweier New Yorker Museen.

Die Scheune ächzte und knarrte. Spencer schaltete den Fernseher an. In dem TiVo ihrer Schwester gab es tonnenweise noch nicht gesehene Fernsehshows. Früher am Abend hatte Spencer eine Frau vom Fermata-Kurort eine Nachricht auf Melissas Anrufbeantworter sprechen hören. Sie sagte, Melissa habe heute ihren Termin für ihre Sauerstoff-Gesichtsbehandlung verpasst und ob sie einen neuen vereinbaren wolle.

Warum war ihre Schwester in solcher Eile abgehauen? War das gestern im Wald wirklich Melissa gewesen, die nach etwas suchte? Spencer schaltete desinteressiert den Fernseher wieder aus. Ihr Blick wanderte zu Melissas Bücherregalen. Sie waren mit alten Schulbüchern gefüllt, unter ihnen auch das Buch, das sie für den Ökonomieaufsatz benutzt hatte. Daneben stand ein hellgrüner Kate-Spade-Schuhkarton, auf dem Highschool-Zettelchen stand. Spencer schnaubte sarkastisch. Zettelchen, die man
sich im Unterricht zuschob? Da war die brave Melissa doch wohl kaum der Typ dafür.

Sie zog den Schuhkarton heraus und öffnete den Deckel. Ganz oben lag ein blauer Spiralblock, auf dem Mathe stand. Melissa musste Blöckchen gemeint haben. Das Cover war mit Smileys und Melissas und Ians Namen in blumiger Schreibschrift vollgekritzelt. Spencer öffnete den Block auf der ersten Seite. Sie war voller mathematischer Probleme, Diagramme und Beweise. Langweilig, dachte Spencer.

Auf der nächsten Seite stach ihr scheußlich grüne Tinte ins Auge.

Am Rand waren Notizen in zwei unterschiedlich farbigen Tinten geschrieben. Es schien sich um eine Unterhaltung zwischen zwei Personen zu handeln, die von Tisch zu Tisch hin und her gereicht wurde. Spencer erkannte Melissas Handschrift in Schwarz, die grüne Schrift erkannte sie nicht.

Rate mal, mit wem ich auf der Party letzte Woche rumgemacht habe?, sagte die erste Nachricht in Melissas leicht erkennbarer Sauklaue. Darunter stand ein rundes, grünes Fragezeichen. JD, war Melissas Antwort. Dann kam ein grünes Ausrufezeichen. Und dann, Schmutzig, schmutzig! Der Kerl ist so verknallt in dich …

Spencer hielt sich die Seite direkt vors Gesicht, als würde ihr das helfen, den Inhalt zu verstehen. JD? Ihr Hirn suchte nach einer logischen Antwort. Könnte das für Jason DiLaurentis stehen? Am Tag, als sie versucht hatten, Alis Flagge zu stehlen und Jason aus seinem Haus gestürmt war, hatte er Melissa und Ian in Spencers Hintergarten finster angesehen. Er kommt drüber weg, hatte Melissa Ian später zugemurmelt. War Jason vielleicht eifersüchtig gewesen, weil Melissa Ian datete? War er etwa heimlich in sie verliebt gewesen?


Spencer drückte ihre Finger an die Schläfen. Das schien unmöglich.

An der Tür klopfte es energisch und der Block rutschte von Spencers Schoß auf den Läufer. Dann ein weiteres Klopfen. »Spencer!«, hörte sie jemanden rufen. Emily und Hanna standen auf der Veranda, Emily in einem langen roten Abendkleid, Hanna in einem kurzen Schwarzen mit Spitze.

»Geht’s dir gut?« Hanna eilte in die Scheune und umklammerte Spencers Unterarme. Emily preschte hinter ihr hinein, sie trug ein großes Buch mit einem schmutzigen Ledereinband.

»Ja«, sagte Spencer langsam. »Was ist denn los?«

Emily legte das Buch auf die Küchenzeile. »Wir haben gerade eine Nachricht von A. bekommen. Wir haben uns Sorgen gemacht, dass dir etwas passiert ist. Hast du draußen irgendwelche komischen Geräusche gehört?«

Spencer blinzelte überrascht. »Nein …«

Die Mädchen sahen einander an und seufzten erleichtert. Spencers Blick landete auf dem Lederbuch, auf dem noch immer Emilys Hand lag. »Was ist das?«, fragte sie.

Emily biss sich auf die Lippe. Sie starrte Hanna an, und dann fingen beide gleichzeitig an zu erklären, was sie heute alles herausgefunden hatten. Sie sagten auch, dass Aria zu ihrem Haus zurückgerannt war, um Alis lange verlorene Flagge herauszusuchen – sie konnte ihnen vielleicht einen wichtigen Hinweis liefern –, und sie dann hier treffen würde. Als es endlich still geworden war, glotzte Spencer sie fassungslos an.

»Jason und Wilden wissen etwas«, flüsterte Hanna.

»Etwas, das sie niemandem gesagt haben. Wir müssen Ian noch einmal erreichen. Die ganzen Sachen, die er dir im Chat geschrieben hat – dass er fliehen muss, dass sie ihn hassen, dass
sie entdeckt haben, dass er Bescheid weiß. Wir müssen herausfinden, worüber er Bescheid weiß.«

Spencer umklammerte mit ihren Händen ein Dekokissen, sie fühlte sich unwohl. »Und wenn das gefährlich ist? Ian musste aus der Stadt flüchten, weil er zu viel wusste. Das könnte uns auch passieren.«

Hanna schüttelte den Kopf. »A. will von uns, dass wir das tun. A. wird uns ruinieren, wenn wir es nicht tun.«

Spencer schloss die Augen und dachte an die große rote Null in der Saldospalte ihres Kontos mit den College-Ersparnissen. A. hatte sie schon längst ruiniert.

Sie zuckte mit den Achseln und ging hinüber zu Melissas Laptop. Was sollte sie auch sonst tun? Langsam bewegte sie die Maus und erweckte so den Bildschirm zum Leben. Der PC war immer noch auf Melissas IM-Account eingeloggt, und die Onlinefreunde waren in ihrem Chatmenü sichtbar. Als Spencer den vertrauten Nickname las, begann ihr Herz zu pochen.

»Ich kann’s nicht glauben. Da ist er«, sagte sie und zeigte auf USCMidfielderRoxx. Es war das erste Mal seit einer Woche, dass sie ihn online sah.

Hanna beäugte Spencer. »Rede mit ihm«, sagte sie.

Spencer klickte auf Ians Symbol und fing an zu tippen. Ian, Spencer hier. Geh nicht offline. Ich bin mit Hanna und Emily hier. Wir glauben dir. Wir wissen, dass du unschuldig bist. Wir wollen dir helfen, die Sache zu klären. Aber du musst uns von dem entscheidenden Beweis erzählen, auf den du angespielt hast, als du letzte Woche auf meiner Veranda warst. Was ist in der Nacht, in der Ali umgebracht wurde, passiert?

Der Cursor blinkte. Spencers Hände begannen zu zittern. Und dann leuchtete der Chatbildschirm auf. Sie beugten sich vor.


Spencer?, lautete die Nachricht. Die Mädchen umklammerten ihre Hände. Eine weitere Nachricht erschien direkt danach. Wir sollten nicht darüber reden. Wenn ihr Bescheid wisst, seid ihr in Gefahr.

Spencer erbleichte und sah Emily und Hanna an. »Seht ihr? Vielleicht hat er recht.«

Hanna schob Spencer beiseite und tippte. Wir müssen es wissen.

Das IM-Fenster blinkte erneut. Ali und ich hatten geplant, uns in jener Nacht zu treffen, schrieb Ian. Ich war nervös, deshalb hab ich mich betrunken. Ich habe draußen auf sie gewartet, aber sie ist nicht aufgetaucht. Als ich in den Garten geschaut habe, habe ich zwei Personen mit langen blonden Haaren in den Wäldern gesehen. Das schwöre ich. Eine sah aus wie Ali.

Spencer keuchte. Ian hatte ihr genau dasselbe erzählt, als er sie letzte Woche auf der Veranda besucht hatte. Sie und Ali hatten sich in jener Nacht draußen gestritten, aber Ian sagte, dass es vielleicht jemand anderes gewesen sein könnte. Sie schloss die Augen und versuchte sich vorzustellen, dass noch eine weitere Person in jener Nacht draußen gewesen war – jemand, den sie noch nie verdächtigt hatten. Ihr Magen begann zu schmerzen.

Ians Nachrichten gingen weiter. Es schien so, als stritten sich die beiden, aber sie waren zu weit weg, um das sicher sagen zu können. Ich hab mir gedacht, dass Ali nicht mehr rüberkommen würde, was vielleicht gut war, weil ich ziemlich knülle war. Nach Alis Verschwinden habe ich zuerst nicht realisiert, dass die Person, mit der sie stritt, ihr vielleicht wehgetan haben könnte – deshalb hab ich anfangs nichts gesagt. Ali hat immer davon geredet, wegzulaufen, als wir noch zusammen waren, also dachte ich, sie hätte genau das getan.


Spencer sah verblüfft die anderen an. »Ali hat doch nie darüber geredet abzuhauen, oder?«

»Ich habe ihr oft gesagt, dass ich gerne abhauen würde, weil meine Familie so streng ist«, flüsterte Emily. »Ali wollte mitkommen. Ich habe immer gedacht, dass sie das nur sagte, um nett zu sein … aber vielleicht auch nicht.«

Der Bildschirm blinkte erneut. Aber nach meiner Verhaftung habe ich einige Sachen erfahren. Ich hab herausgefunden, wer wirklich da draußen war … und warum. Sie waren hinter mir her, nicht hinter ihr. Sie haben herausgefunden, was los war, und wollten mich beiseiteschaffen. Aber sie haben zuerst Ali gekriegt. Ich weiß nicht, was passiert ist. Ich weiß nicht, ob es ein Unfall war, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie es getan haben. Und seitdem vertuschen sie es.

Spencers Gesichtsmuskeln verkrampften sich. Sie dachte an die Gestalt in den Wäldern letzte Nacht, die nach irgendetwas im Dreck gesucht hatte. Vielleicht war etwas da draußen, eine Art Beweis.

Wer sind sie?, tippte Spencer. Wer hat es getan? Sie hatte das Gefühl, Ians Antwort zu kennen, aber sie wollte, dass er sie bestätigte.

Kommt es euch nicht seltsam vor, dass er zur Polizei gegangen ist?, lautete Ians nächste Nachricht, Spencers Frage ignorierend. Niemand hätte das von ihm erwartet. Aber Schuld ist eine verrückte Sache. Er wollte sich wahrscheinlich mit allen Mitteln von dem distanzieren, was geschehen war. Und sie hatten beide ein solides Alibi für diese Nacht. Angeblich waren sie in dem Haus in den Poconos. Niemand wusste, dass sie in Wirklichkeit in Rosewood waren. Deshalb wurden sie nie befragt. Das war ihr Alibi.

Hanna presste die Hände an die Wangen. »Das Haus in den Poconos. Wildens Aufkleber.«


»Und Jason hatte die Erlaubnis, allein dort hinzufahren«, flüsterte Spencer.

Sie drehte sich zurück zum Keyboard. Sag, wer es ist. Sag ihre Namen.

Ihr könntet verletzt werden, tippte Ian. Ich hab schon zu viel gesagt. Sie werden erfahren, dass ihr es wisst. Sie wissen es wahrscheinlich bereits, und sie werden vor nichts zurückschrecken, um ihr Geheimnis zu wahren.

SAG ES, tippte Spencer mit zitternden Fingern.

Jason DiLaurentis, schrieb Ian. Und Darren Wilden.

Spencer presste die Hand auf ihre klammen Wangen, ein Abgrund öffnete sich in ihrem Kopf. Sie erinnerte sich an das Foto, das sie auf dem Bildschirmschoner ihres Vaters gesehen hatte, das Foto, auf dem sie alle beim Haus der DiLaurentis in den Poconos waren. Jasons nasse Haare reichten bis über seine Schultern, sie waren so lang wie die eines Mädchens. Sie schaute Emily und Hanna an. »Jasons Haare waren damals lang, erinnert ihr euch? Wenn Ian also zwei Leute mit langen blonden Haaren gesehen hat …«

»… hätten es auch Jason und Ali sein können«, flüsterte Emily.

Spencer schloss die Augen. Alles passte zu ihrer Erinnerung an jene Nacht. Nachdem sie mit Ali gestritten hatte und sie geschubst hatte, war Ali den Pfad hinuntergerannt. Spencer hatte über den Garten geschaut und gesehen, wie Ali mit jemandem sprach. Natürlich hatte sie angenommen, dass es Ian war – so viele Anzeichen sprachen dafür. Aber als sie ihre Augen zukniff und scharf nachdachte, begann das Bild sich zu verändern. Die Person hatte nicht länger Ians gemeißelten Kiefer und sein kurzes, welliges Haar. Die Haare waren glatter und blonder, seine
Züge feiner. Er beugte sich intim, aber auch beschützerisch zu Ali. Wie ein Bruder, nicht wie ein Liebhaber.

Wie hatte das passieren können? War es ein Unfall gewesen? Hatte die Wut über Alis Verhältnis mit Ian Jason überwältigt? Hatten sie gekämpft und war Ali dabei versehentlich in das Loch gefallen? Waren Jason und Wilden dann entsetzt über das, was geschehen war, in den Wald gerannt? Ian hatte der Polizei nichts davon erzählt, dass er jemanden zusammen mit Ali in den Wäldern gesehen hatte, weil ihn das an den Schauplatz gebracht hätte – und er dann hätte auch seine und Alis geheime Beziehung erklären müssen. Und falls als er nach seiner Verhaftung tatsächlich damit herausrückte, was er wusste, hatte höchstwahrscheinlich Wilden seine Aussage aufgenommen … und der hatte Ians Story sicher nicht an seine Vorgesetzten weitergeleitet. Als Ian dann einen Anwalt bekam und beteuerte, er sei nicht der Mörder und die Wahrheit sei noch nicht aufgedeckt, hatte Wilden ihn vielleicht sogar bedroht. Weswegen Ian fliehen musste.

Sie schwiegen eine Weile, die sich wie eine Ewigkeit hinzuziehen schien. Ein Pferd wieherte weit weg in Spencers Ställen. Ein Windstoß ließ die Äste knarren. Dann hob Emily das Kinn und schnupperte. Ein beunruhigter Gesichtsausdruck erschien auf ihrem Gesicht.

»Was ist los?«, fragte Hanna besorgt.

»Ich … rieche etwas«, flüsterte Emily.

Sie atmete tief ein. Es lag ein seltsamer Geruch in der Luft, Spencer konnte ihn sofort identifizieren. Als er stärker und konzentrierter wurde, begann Spencers Schädel zu pochen. Ihre Augen fielen auf eine von Ians letzten Chatnachrichten. Ihr könntet verletzt werden. Sie wissen es wahrscheinlich bereits.
Spencers Herz sprang ihr in die Kehle. »Oh mein Gott. Das ist … Benzin.«

Und dann hörten sie das verräterische Zischen eines Streichholzes, das angezündet wurde.




Kapitel 30

DIE HÖLLE AUF ERDEN

Aria kletterte die Spiraltreppe ihres Loftschlafzimmers in ihrem neuen Haus hinunter, stolperte zweimal und umklammerte mit zitternden Händen das schmiedeeiserne Geländer. Sie holte tief Luft, stürzte auf die Vordertür zu, sprintete zum Subaru und drehte den Zündschlüssel um. Nichts geschah. Sie knirschte mit den Zähnen und versuchte es erneut. Der Anlasser blieb stumm. »Bitte tu das nicht«, flehte Aria das Auto an und ließ den Kopf gegen das Lenkrad sinken. Die Hupe hupte schwach.

Geschlagen kletterte sie aus dem Wagen und sah nach rechts und links. Sie hatte ihr Fahrrad bei Ella gelassen, was bedeutete, dass sie zu Spencers Scheune laufen musste. Der schnellste Weg führte durch die dichten, grabesdunklen Wälder. Aria war seit einer Ewigkeit nicht mehr nachts alleine im Wald gewesen. Besser gesagt, noch nie.

Ein sichelförmiger Mond stand am Himmel. Die Nacht war still und leise, ohne einen Windhauch. Aria konnte von fern ganz schwach das goldene Verandalicht von Spencers Scheune durch die Bäume leuchten sehen. Bevor sie den Wald betrat, zog sie Alis Flagge aus ihrer Jackentasche. Sie war noch genau dort gewesen, wo sie sie zurückgelassen hatte, tief unten im Schuhkarton. Sie hatte sie hektisch geschnappt, ohne sie zu betrachten, denn sie wollte schnell zurück zu Spencer und den anderen.


Der Stoff war immer noch glänzend und dick, fast perfekt erhalten. Er roch sogar noch ein bisschen nach Alis Vanilleseife. Aria schaltete die aus der Küche mitgebrachte Taschenlampe ein und betrachtete Alis Zeichnungen. Das Chanel-Logo und das Louis-Vuitton-Muster sahen genauso aus, wie Hanna sie auf ihre Flagge gezeichnet hatte. Außerdem waren ein Sternen-und Kometenhaufen sowie die Kritzelei eines Wunschbrunnens zu erkennen. Aber kein Mangafrosch. Und auch keine Feldhockeyspielerin. Hatte sich Hanna falsch erinnert … oder Ali?

Aria breitete das Stück bis zur letzten Ecke aus. Auf der linken Seite hatte Ali ein seltsames Symbol gezeichnet, das Aria vorher gar nicht aufgefallen war. Es sah aus wie ein Parken-Verboten-Schild, eins mit einem durchgestrichenen P. Aber anstatt des Ps hatte Ali eine andere Initiale hineingeschrieben. Aria hielt die Flagge ganz nah an ihr Gesicht. Auf den ersten Blick sah der Buchstabe wie ein I aus. Aber als sie näher hinsah erkannte sie, dass das nicht stimmte. Es war ein J.

J wie … Jason?

Mit hämmerndem Herzen vergrub Aria die Flagge wieder in ihrer Tasche und rannte in die Wälder. Der Schnee war geschmolzen und der Boden glitschig. In ihrem engen Abendkleid sprintete Aria über feuchte Blätter und durchweichte Pfützen, wobei sie überall Dreck verspritzte. Als sie zum Boden einer Schlucht kam, verlor sie mit ihren Stiefeln den Halt. Sie schlug mit einem Wumms auf dem Boden auf und landete hart auf den Hüften. Weißglühender Schmerz durchzuckte sie, und Aria entfuhr ein gedämpfter Schrei.

Ein paar Sekunden lang blieb es still. Das einzige Geräusch, das sie hörte, war das ihres eigenen Atems. Langsam stand sie
auf, wischte sich Dreck von der Seite ihres Gesichts ab und sah sich um.

Durch die Lichtung hindurch sah sie einen vertrauten, knorrigen Baum. Aria runzelte die Stirn, sie erkannte ihn wieder. Hier hatten sie letzte Woche Ians Leiche gefunden – da war sie sich sicher. Etwas glänzte unter ein paar abgebrochenen Ästen und modrigen Blättern hervor. Aria lief vorsichtig hin und kniete nieder. Es war ein Platin-Klassenring, halb mit Schlamm bedeckt. Sie zog ihren Jackenärmel über die Hand und wischte den Ring sauber. Ein blauer Stein schimmerte aus dem Dreck hervor. Um den Sockel des Steins waren die Worte Rosewood Day eingraviert. Sie schloss die Augen und erinnerte sich daran, wie Ians Leiche vor nur einer Woche auf diesen Blättern gelegen hatte. Ihr Blick war direkt auf den Klassenring an seinem aufgedunsenen Finger gefallen. Sein Ring hatte ebenfalls einen blauen Stein im Sockel gehabt.

Sie leuchtete mit der Taschenlampe auf den Namen, der auf der Innenseite des Bandes eingraviert war. Ian Thomas. Hatte ihn Ian auf seiner Flucht fallen lassen? Hatte ihn jemand anderes hinuntergezerrt? Sie sah erneut auf den feuchten Blätterhaufen. Der Ring war darauf gelegen, kaum versteckt. Wie hatte ihn die Polizei nicht finden können?

Ein Ast knackte. Aria riss den Kopf nach oben und knipste ihre Taschenlampe aus. Das Geräusch klang sehr nahe. Weitere Äste brachen. Dann glitt eine Gestalt durch die Bäume. Aria duckte sich. Die Gestalt machte ein paar Schritte und hielt inne. Es war zu dunkel, um zu sehen, wer dort war. Etwas machte ein gluckerndes Geräusch, wie Flüssigkeit, die gegen die Seiten eines Behälters schwappte. Arias ließ ihren Blick wandern, ein merkwürdiger Geruch erfüllte ihre Nase. Es war der Gestank
einer Tankstelle, einer der von ihr meist gehassten Gerüche der Welt. Als sie sah, wie sich die Gestalt nach unten beugte und hörte, wie die Flüssigkeit aus dem Container lief und auf den matschigen Boden plätscherte, realisierte Aria, was da gerade passierte. Sie stand schnell auf, ein Schrei gefror in ihrer Kehle. Langsam griff die Person in ihre Tasche und holte einen Gegenstand heraus. Aria hörte ein Schaben und ein Zischen. Ein Streichholz flammte auf.

»Nein«, flüsterte sie.

Die Zeit verlangsamte sich. Die Luft fühlte sich so dick an wie Suppe. Dann leuchtete der Wald in grellem Orange auf. Aria schrie und rannte zurück zur Lichtung. Sie stieß gegen Bäume und trat in einen kleinen Graben, wobei sie sich ihren Knöchel verrenkte. Ein paar Sekunden lang hörte sie nur das abscheuliche Knistern des Feuers, das wuchs und wuchs und alles auf seinem Weg auffraß. Doch plötzlich hörte sie noch ein anderes Geräusch. Es klang klein und kläglich und verzweifelt. Ein leises Wimmern.

Aria blieb stehen. Die Flammen hatten die Lichtung erreicht, auf der sie erst vor wenigen Momenten gestanden hatte. Zu ihrer Rechten kauerte eine Gestalt. Diese Person schien kleiner und zarter zu sein als die, die gerade durch den Wald gelaufen war und alles in Flammen gesteckt hatte. Das Bein der Person war unter einem schweren, heruntergefallenen Ast eingeklemmt und kleine, wie Finger wirkende Flammen hatten bereits von dem Ast Besitz ergriffen und kamen dem Fuß der Person immer näher.

»Hilfe!«, schrie die Gestalt. »Bitte!«

Aria eilte zu ihr. Das Gesicht der Person war unter einer großen Kapuze verborgen. Sie untersuchte den Ast. Er war groß und sperrig und Aria hoffte, dass sie ihn bewegen konnte.


»Dir wird nichts passieren«, rief Aria, mit all der Zuversicht, die sie aufbringen konnte. Ihr Gesicht wurde warm vom Feuer. Aria nahm all ihre Kräfte zusammen und schob den Ast den Hügel hinunter. Er rollte in eine Benzinlache und ging in Flammen auf. Die Person kreischte entsetzt und brach am Baum zusammen. Ein weiteres ohrenbetäubendes Bersten ertönte hinter ihnen, und Aria drehte sich um und schrie. Der Wald war nur noch eine orangefarbene Wand. Das Feuer erklomm jetzt die Bäume und ließ noch mehr Äste herabstürzen. In ein paar Sekunden würden die Flammen sie umzingelt haben.

Die Person presste sich immer noch gegen den Baumstamm und starrte Aria mit verstörten Augen in einem von Ruß verschmierten Gesicht an. »Komm schon«, drängte Aria und fing an zu rennen. »Raus hier, sonst sind wir tot!«




Kapitel 31

WIE PHÖNIX AUS DER ASCHE

Emily, Spencer und Hanna sprinteten aus der Scheune und rannten so schnell sie konnten von den Flammen weg, die um sie herum loderten. Die Luft roch intensiv nach Rauch und brennenden Bäumen. Emilys Lungen brannten beim Rennen.

Sie schoben sich durch dichtes Buschwerk und ignorierten die Kletten, die an ihren Kleidern, Haut und Haaren klebten. Dann blieb Hanna plötzlich stehen und schlug die Hände vors Gesicht. »Oh mein Gott«, jammerte sie. »Wilden. Ich habe ihn gestern beim Baumarkt gesehen. Er lud einen Haufen Fässer in sein Auto. Fässer mit Propangas.«

Emily war angewidert und benommen. Sie dachte daran, wie Jason sie gestern Nacht angestarrt hatte, nachdem er Jennas Haus verlassen hatte. Und wie wütend Wilden sie bei der Party beäugt hatte. Die beiden wussten Bescheid.

»Los, weiter«, drängte Spencer und zeigte zwischen die Bäume. Sie konnten vor sich die Umrisse von Spencers Windmühle erkennen. Rettung war nahe.

Der Wind frischte auf und blies Asche in alle Richtungen.

Etwas Flaches, Viereckiges flatterte an Emily vorbei und kam am Fuße eines kleinen knorrigen Baumes zum Liegen. Es war das Bild von Alis Schrein, auf dem Ali ein Von-Dutch-T-Shirt trug und die vier anderen sie lachend umringten. Die Ecken des
Fotos waren von den Flammen versengt und die Hälfte von Spencers Kopf war weggebrannt. Emily starrte in Alis fröhliche hellblaue Augen. Sie flüchteten nun durch denselben Wald, in dem Ali gestorben war, und wahrscheinlich versuchten dieselben Menschen, die sie umgebracht hatten, jetzt auch ihre Freundinnen zu töten.

Sie stürmten in Spencers Hintergarten und husteten den giftigen Rauch aus ihren Lungen. Die Windmühle der Hastings brannte inzwischen ebenfalls. Die alten Holzlamellen brachen ab und stürzten zu Boden. Der untere Teil, auf dem in blutroter Sprayfarbe LÜGNER stand, lag flach auf dem Gras und schien am hellsten zu brennen.

Ein dünner Schrei erklang aus den Wäldern. Emily dachte zuerst, dass es eine Feuerwehrsirene war – bestimmt waren die Einsatzkräfte schon unterwegs. Dann hörte sie einen weiteren Schrei, schrill und entsetzt. Sie umklammerte Spencers Hand. »Ist das Aria? Ihr neues Haus liegt gleich da drüben. Vielleicht hat sie die Abkürzung durch den Wald genommen.«

Bevor Spencer antworten konnte, taumelten zwei Gestalten zwischen den dicken, brennenden Stämmen hervor. Aria. Hinter ihr lief noch jemand, der einen dicken Kapuzenpullover und Jeans anhatte.

Die Mädchen umringten Aria. »Mir geht’s gut«, sagte sie schnell.

Sie zeigte auf die Person, die neben ihr auf den Boden gesunken war. Wer immer es war, lag zusammengekauert in Embryohaltung im toten Gras. »Der da war unter einem großen Ast eingeklemmt«, erklärte Aria. »Ich musste ihn befreien.«

»Bist du verletzt?«, fragte Emily die Person und beugte sich nach unten. Sie schüttelte den Kopf und wimmerte wieder. In
weiter Ferne heulte ein Feuerwehrauto. Hoffentlich brachten sie auch einen Krankenwagen mit.

»Was hast du überhaupt in den Wäldern gemacht?«, fragte Spencer.

Die Person ließ ein gequältes, trockenes Husten vernehmen. »Ich hab eine SMS bekommen.«

Emily hielt inne. Die Stimme der Person war kaum mehr als ein Flüstern, aber sie klang wie die eines Mädchens, nicht eines Jungen.

»Eine … SMS?«, wiederholte Emily.

Das Mädchen verbarg ihr Gesicht in den Händen und schluchzte zitternd auf. »Ich sollte in den Wald gehen. Es sei wichtig. Aber ich glaube, sie wollen mich umbringen.«

»Sie?«, fragte Spencer. Sie starrte die anderen an. Die Schatten der Flammen tanzten über ihr Gesicht.

Das Mädchen hustete erneut. »Ich dachte, ich muss sterben.«

Emily wurde schwindlig. Die Stimme des Mädchens war immer noch gedämpft und kratzig, aber sie hatte einen Tonfall, den Emily seit langer, langer Zeit nicht mehr gehört hatte. Ich habe zu viel Rauch inhaliert, sagte sie sich. Ich habe Halluzinationen. Aber als sie die anderen ansah, machten diese ebenfalls bestürzte Gesichter.

»Es ist okay. Du bist jetzt in Sicherheit«, murmelte Spencer.

Das Mädchen versuchte zu nicken. Als sie die Hände von ihrem Gesicht nahm, waren sie mit schwarzem Ruß bedeckt. Dann hob sie den Kopf. Sie hatte sich Ruß und Rauch von den Wangen gestrichen, darunter kam saubere, rosafarbene Haut zum Vorschein. Als sie die anderen Mädchen ansah und dankbar lächelte, blieb Emilys Herz stehen. Das Mädchen hatte hellblaue Augen. Eine perfekte, leicht nach oben gewölbte Nase.
Geschwungene Lippen. Als sie noch mehr Ruß wegwischte, erschien ihr herzförmiges Gesicht. Sie starrte sie mit leerem Blick an und schien sie nicht zu erkennen. Aber die Mädchen erkannten sie. Hanna gab ein leises Quieken von sich. Spencer stand stocksteif da. Emily war so schwindelig, dass sie in das matschige Gras sank und ihr Gesicht mit den Händen bedeckte.

Dies war das Mädchen auf den Bildern in den Nachrichten. Das Mädchen auf dem Bildschirmschoner auf Emilys Handy. Das Mädchen auf dem Foto, das vor wenigen Augenblicken durch die Wälder geflattert war. Das auf diesem Foto ein Von-Dutch-T-Shirt trug und lachte, als könne ihr niemals etwas Schlimmes zustoßen.

Das kann nicht wahr sein, dachte Emily. Das kann unmöglich gerade geschehen.

Das Mädchen war … Ali.




WAS ALS NÄCHSTES PASSIERT …

Ha! Damit habt ihr nicht gerechnet, was? Aber ihr wisst ja, wie es in Rosewood zugeht – einen Augenblick lang siehst du etwas, und im nächsten … Puff! Weg ist es. Was es beinahe unmöglich macht herauszufinden, was wirklich passiert. Soooooooo frustrierend, nicht?

Die Fragen bringen euch wahrscheinlich um: Ist Ian wirklich tot oder schlürft er Mojitos in Mexiko, wo er seine Rache plant? Hat Spencers Fake-Mama tatsächlich ihr ganzes Geld gestohlen … oder hat sie lediglich meinen Preis bezahlt? Ist Arias Liebster ein psychotischer Mörder … oder glaubt sie das nur wegen meiner SMS? Hat Emily ein dunkles DiLaurentis-Familiengeheimnis aufgedeckt … oder hat meine Wenigkeit nur das Anmeldebuch in diesem verlotterten Büro gelassen, damit sie es findet? Hat Hannas Lieblingscop gerade versucht, ihr Feuer unterm Hintern zu machen … oder will jemand anderes diese Miststücke tot sehen? Und was ist mit mir? Bin ich auf der Seite der Mädchen oder halte ich alle Fäden in der Hand?

Aber hier ist die Eine-Million-Dollar-Frage: Wer – oder was – hat sich da gerade aus der Asche erhoben? Kann es wirklich sein, dass Ali lebt? Oder ist das alles nur Schall und Rauch?

So viel Unsicherheit würde jeden verrückt machen. Das Radley hat jetzt eine neue Bestimmung, aber es gibt ja noch andere Irrenhäuser in der Nähe. Wenn ich mit Hanna, Aria, Spencer und Emily fertig bin, ziehen vielleicht vier hübsche neue Patientinnen ein.

Schlaft gut, Mädels. Solange ihr noch könnt.

Küsschen,

– A.
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